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Dll holnliſche Neſolutionzentmurſ 


Sokal begründet die polniſchen Vorſchläge — Bekennknis zum LCocarnopakt 
Verhinderung von Angriffskriegen — Italien gegen den polniſchen Antrag 


Kriſenſtimmung in Genf 


Die Erfolge der Geheimdiplomatie, auf welche die 
Großmächte jo ſtolz waren, daß fie Europa „befriedigten“, 
hat ſie bei der gegenwärtigen Tagung des Völkerbundsrat⸗ 
in eine Situation hineingefahren, aus der man zunächſt 
keinen Ausweg weiß, eine Kriſenſtimmung erzeugt, die den 
ganzen Völkerbund in Mißkredit bringt. Die kleinen 
Mächte, die ſich bisher als willige Werkzeuge der Groß⸗ 
mächte haben gebrauchen laſſen, ſind dem Aufruhr der de 
Jouvenel und Lord Cecil gefolgt und fordern nun ihren 
Anteil an der „Friedensarbeit“, die die Siegermächte bis⸗ 
her als ihre Hauptaufgabe betrachteten und die kleinen 
Mächte als Anhängſel ihrer Politik zwangen. Die Situa⸗ 
tion iſt zwar außerordentlich geſpannt und man läßt den 
ganzen Apparat der Scheindiplomatie jsielen, um die Kriſe 
zu übertuſchen. Und wir zweifeln nicht daran, daß dies 
auch gelingen wird, bis auf den üblen Beigeſchmack, der für 
die kommenden Tagungen, die ganzen Arbeiten belaſten 
wird und von der Kriſenſtimmung kann einer oder der an⸗ 
dere Staat doch die Konsequenzen ziehen und den heutigen 
Machern des Völkerbundes, die Freundſchaft kündigen. 

Daß es in Genf zu einer Kriſe kommen wird, wollte 
man trotz der Angriffe de Jouvenels und Cecils nicht glau⸗ 
ben und war man auch in London und Paris davon unter⸗ 
richtet, daß ſeitens der anderen Mächte irgend etwas unter 
nommen wird, jo glaubte man doch nicht, daß gegen den 
Wunſch Englands irgend ein Staat Forderungen erhebt, 
die ſich gegen die bisherige Politik der Großmächte wenden 
werden. Nun ſollte es ausgerechnet Polen ſein, welches 
dieſen Vorſtoß unternommen hat. Gewiß mit Einverſtänd⸗ 


nis der Pariſer und Londoner Kabinette und als der An⸗ 


trag auf einen Nichtangriffspakt den Delegationsführern 
überreicht wurde, verſtanden ihn die Völkerbundsjuriſten 
in der Kommiſſion ſo zu verſchandeln, daß von den großen 
3 übrig blieb und er dann ſelbſtverſtändlich für 

ngland annehmbar war und ſogar Herr Streſemann war 
bereit, ihn zu akzeptieren ohne 5850 vor den Deutſchna⸗ 
tionalen im Reich, die ja eine beſondere Politik der ſtarken 
Fauſt. beſonders, wenn es gegen Polen geht, empfehlen. 
Nun mußte die polniſche Delegation offen erklären, daß ſie 
ſich mit dem „Reſolutionsentwurf“ der Völkerbundsjuriſten, 
in Wirklichkeit des deutſchen und engliſchen juriſtiſchen Be⸗ 
raters. nicht mehr einverſtanden erklären kann und hat nach 
Rückfrage in Warſchau, Donnerstag einen zweiten Vor⸗ 
ſchlag unterbreitet, der wiederum für die engliſchen und 
deutſchen Vertreter unannehmbar iſt. Die Einzelheiten der 
Vorſchläge find nicht genügend bekannt, um auf fie aus⸗ 
führlich eingehen zu können, aber ſie wollen nichts anderes, 
wie den Locarnopakt auch auf den Oſten Europas exwei⸗ 
tern. Die Grundlage iſt an die deutſche Adreſſe gerichtet, 
während Englands Garantien gefordert werden. Bekannt⸗ 
lich legt der Locarnqpakt für den Weſten die Grenzen feſt, 
während hinſichtlich des Oſtens nur eine Grenzreviſion 
durch kriegeriſche Mittel abgelehnt wird, mit friedlichen 
hingegen ermöglicht. Der von Polen eingebrachte Nichtan⸗ 
griffspakt will nun Weſtlocarno auch auf ein Ditlocarno 
übertragen und auf dieſe Vorſchläge geht man in Genf nicht 
ein. 

Die Situation hat noch dadurch eine Verſchärfung er⸗ 
fahren. daß noch vor Einbringung des polniſchen Reſoluti⸗ 
onsvorſchlages die Holländer einen Angriff unternahmen 
und nichts mehr und nichts weniger forderten, als daß das 
Genfer Protokoll von 1924 in anderer Form ſeine Wieder⸗ 
erſtehung feiert. Dies kam als Ueberraſchung für England, 
den Franzoſen und den anderen ſogenannten Neutralen, 
kam die Sache ſehr gelegen, um einmal gegen die Politik der 
Großmächte oder beſſer geſagt, Englands, anbohren zu kön⸗ 
nen. Das Genfer Protokoll wurde ſeinerzeit von Mac⸗ 
donald als engliſchen Premier und Herriot als franzöſiſchen 
Premier geſchaffen und ſollte nichts anderes als eine Er⸗ 
gänzung der Völkerbundsſatzungen ſein, um Kriege zu ver⸗ 
hindern. Als in den europäiſchen Kabinetten die Links⸗ 
kurſe beſeitigt wurden, lehnte England. angeblich unter 
dem Druck der Dominiens, das Genfer Protokoll ab und 
ſeit dieſer Zeit wird auf jeder Völkerbundsratstagung das 
Thema immer wieder angeſchnitten, aher ohne Erfolg. Die 
Holländer haben es jetzt nun wieder aufgenommen und es it 
nicht daran zu zweifeln, daß nunmehr die Ratsmächte der 
Schaffung irgend eines Projektes nähertreten müſſen. In 
welcher Form dies geſchehen wird, kann allerdings noch 
nicht geſagt werden. ’ 

Man muß jagen, daß der holländiſche Vorſchlag viel 
konkreter iſt als der von Polen eingebrachte Reſolutions⸗ 
entwurf, der nachträglich noch einer Repiſion unterzogen 
wurde. Bis zur Stunde liegen aus Genf noch keine genau⸗ 
eren Nachrichten vor, aber aus dem Gang der Verhandlun⸗ 
gen des Freitags kann man entnehmen. daß man ſich auf 
eine Formel einigen wird, daß die geſamten Vorſchläge der 
Abrüſtunaskommiſſion überwieſen werden, die dann bei der 
Dezembertagung des Völkerbundes irgend ein Surrogat den 
Mächten auftiſchen wird, die zu nichts binden und alles be⸗ 
friedigen. Polen wird vererſt wahrſcheinlich durch Entſchei⸗ 
dungen in der Danzion vage oder Fragen entſchädiat, die 
Holländer erhalten Verſprechungen und am Ende iſt der 
Sieg der Geheimdiplomatie doch geſichert. Ill. 
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Genf. Der polniſche Delegierte Sokal begründete in feiner 
Rede den eingebrachten Reſolutionsentwurf in längeren 
Ausführungen. Nach einem Hinweis auf die erfolgreiche Arbeit 
der Weltwirtſchaftskonferenz erklärte Sokal, daß es die Haupt⸗ 
aufgabe des Völkerbundes ſei, 

den Krieg für die Zukunft unmöglich zu machen. 
Von größter Bedeutung wäre, wenn die Mitglieder des Völker⸗ 
bundes in einer feierlichen Erklärung den Verzicht ausſprechen 
würden. f 
niemals zu kriegeriſchen Maßnahmen 
zu greifen. Die öffentliche Meinung ſei tief enttäuſcht worden, 
als feſtgeſtellt wurde, daß eine Abrüſtung ohne Sicherheit undenk⸗ 
bar ſei und daß eine Sicherheit ohne Sanktionen nicht gewähr⸗ 
leiſtet werden könne. Seit der aus dieſem Grunde erfolgten Ab⸗ 
lehnung des Genfer Protokolls ſeien alle Hoffnungen 
auf die Durchführung der Abrüſtung gerichtet 

worden. Um den Krieg unmöglich zu machen, müſſe die At⸗ 
moſphäre des Mißtrauens verſchwinden. Der einzige Weg 
hierzu ſei eine offizielle Euklärung, wonach 

in Zukunft der Angriffskrieg vermieden 
werden ſoll. Die polniſche Delegation habe nicht die Alſicht, durch 
ihren Neſolutionsentwurf den Völkerbundspakt zu ändern. Sie 


wolle lediglich : : 

einen Appell an alle Völker richten, 
in Zukunft auf den Krieg zu verzichten. Hierdurch würde die At⸗ 
moſphäre für die allgemeine Abrüſtung geſchaffen fein. Sokal 
wies weiter darauf hin, daß feine Reſolution ſich nur auf den 
Angriffskrieg beziehe, nicht auf Triege zur Verteidigung 
der Grenze. Ebenſo berühre fie nicht Le internationalen Wer: 
träge über gegenſeitige Hilfe und Schutz. Te polniſche Erklärung 
gebe allen Völkern die Möglichkeit, 

ih die Grundſätze des Locarnopaktes 

zu eigen zu machen und bedeute eine Erweiterung der Baſis 
des Locarnopaktes. Der Redner legte dann den Reſolutionsent⸗ 
wurf vor. 


Der Refolutionsentwurf 

Genf. Im Anſchluß an Dr. Streſemann ſprach der erſte 
Delegierte Polens, Sokal. Er legte zum Schluß ſeiner Rede 
der Vollverſammlung folgenden Reſolutionsenwurf vor: 

Die Vollverſammlung, ausgehend von dem Gedanken der So⸗ 
lidarität der Staaten untereinander und beſeelt von dem Willen, 
den Frieden für die Zukunft zu ſichern, iſt der Ueberzeugung, daß 
Angriffskriege niemals ein Mittel zur Regelung von Differenzen 
zwiſchen den Völkern ſein dürfen und daß der Angriffskrieg in. 
folgedeſſen ein internationales Verbrechen darſtellt, indem fie Die: 
ſem, ihrem Willen feierlichſt Ausdruck verleiht, will fie eine neue 
Atmosphäre des allgemeinen Vertrauens ſchaffen, die der weiteren 
Durchführung des Abrüſtungsgedankens günſtig iſt. Aus dieſen 
allgemeinen RNichtlinten heraus erklärt die Vollverſammlung des 
Völkerbundes folgendes: e 

1. Jeder Angriffskrieg iſt und bleibt 
boten. 8 

2. Zur Regelung aller Differenzen, Die zwiſchen den Staaten 
entſtehen, welcher Art fie auch jeten, jollen friedliche Mittel 
angewandt werden, 

Die Völkerbundsverſammlung erklärt, daß für die Mitglie⸗ 
der des Völkerbundes die Verpflichtung beſtehe, ſich zu 
dieſen beiden Grundprinzipien zu bekennen. 

1. 


Der Reſolutionsentwurf wurde allein von der polniſchen Re⸗ 
gierung eingebracht, nicht von den anderen Delegationen. Er 
wird nach den bisherigen Dispoſitionen am Sonnabend zur Ab⸗ 
ſtimmung geſtellt werden. Es handelt ſich damit gegenwärtig um 
eine Aktion der polniſchen Regierung, der den von den juriſtiſchen 
Sachverſtändigen am Mittwoch abend ausgearbeiteten Entwurf 
eine Abänderung zugrunde liegt. Die polniſche Regierung hat 
ihre verſchiedenen Abänderungsvorſchläge zurückgezogen. 


vers 


Stialoja gegen den polniſchen Vorſchlag 
Genf. Als letzter Redner in der Freitag⸗Vollverſammlung 
nahm der italieniſche Delegierte, Senator Scia loja, zu 
dem polniſchen Reſolutionsentwurf in längeren Ausführungen 
Stellung. Er kam dabei zu einer 
ſchroffen Ablehnung des polniſchen Entwurfes. 

Er betonte zunächſt, daß es keine brauchbarere und wirkſamere 
Formulierung für die Sicherheit gebe als die bereits im Voöl⸗ 
kerbundspakt feſtgelegten Beſtimmungen. Er verlas Artikel 10 
des Paktes und ſagte, die Beſtimmungen dieſes Artikels gingen 
weit über das hinaus, was der polniſche Vorſchlag enthalte. 
Der polniſche Reſolutionsentwurf bedeute lediglich eine allge⸗ 
meine Erklärung ohne rechtliche Bindung. Die Geſchichte der 
letzten Zeit lehre, daß es den Juriſten faſt unmöglich ſei, den 

Begriff eines Angriffskrieges genau zu präziſieren. 
Die meiſten Staaten hätten in letzter Zeit bereits Schiedsver⸗ 
träge untereinander abgeſchloſſen. Infolgedeſſen müſſe er den 
Vorwurf, der in der polniſchen Deklaration enthalten ſei, zu⸗ 
rückweiſen. Jede neue Entwicklung habe eine gewiſſe 
Zeit zur Reife und Auswirkung nötig. 
Ein Verſuch, die Entwicklung des Völkerbundes zu überſtürzen, 

tönne zu einem völligen Fiasko des Bundes führen. 

(Chamberlain applaudiert lebhaft.) Scialoja erklärte wei⸗ 

ter, die polniſche Reſolution bedeute 
f eine Täuſchung der öffentlichen Meinung 
über die Durchführbarkeit der in ihr gekennzeichneten Ziele. Der 
Fehler, den man beim Genfer Protokoll gemacht habe, beſtehe 
in den übertriebenen Hoffnungen, die man auf die 
Grundſätze dieſes Protokolls ſetzte. Nun begehe man den ent⸗ 
gegengeſetzten Fehler und übertreibe die Kritik und das Miß⸗ 
trauen an der Tätigkeit des Völkerbundes. Mit allen Mitteln 
müſſe jetzt verſucht werden, das Gleichgewicht zwiſchen beiden 
Tendenzen herzuſtellen und das ſich gegenwärtig dokumentie⸗ 
rende, zu weit gehende Mißtrauen gegenüber dem Völkerbund 
zu überwinden. — Die Erklärung Scialojas hat in allen De⸗ 
legationskreiſen tiefen Eindruck hervorgerufen. Man glaubt, 
daß dieſe ſchwere Kritik an dem polniſchen Entwurf die Haltung 
vieler Delegationen beeinfluſſen wird. Die Erklärungen Scia⸗ 
lojas bedeuten zweifellos eine vollſtändige, wenn nicht 

vernichtende Ablehnung der polniſchen Vorſchläge. 


Für England und Deukſchland 
8 unannehmbar 


Genf. Eine von Reuter der engliſchen Preſſe zuge⸗ 
ſandte Meldung beſagt: Die letzte Formel aus Warſchau, 
die den vereinbarten Wortlaut des polniſchen Vorſchlages 


für ein neues Nichtangriffsabkommen, das vorgeſtern von 


den Juriſten Großbritanniens, Frankreichs, Deutſchlands 
und Polens genehmigt worden war, abändert, iſt für 
Großbritannien un annehmbar. g 

Es ſcheint, daß der Verſuch, das Genfer Protokoll in an⸗ 
derer Geſtalt neu zu beleben, von gewiſſen Seiten ak⸗ 
tip verfolgt wird. Die britiſche Regierung iſt jedoch, wie 
Chamberlain am Dienstag in ſeiner Unterredung mit der 
Preſſe erklärte, nicht bereit, irgendwelche neuen Verxpflich⸗ 
tungen in der gegenwärtigen Zeit zu übernehmen. Die 
Neubelebung alter mit dem Protokoll verbundener Streit⸗ 
fragen könnſe nur von neuem zu einem ähnlichen Miß 
erfolg führen. Es iſt bemerkenswert, daß die britiſche 
Anſicht von verſchiedenen anderen Abordnungen geteilt 
wird. 

Auch von deutſcher Seite iſt die Ablehnung des 
polniſchen Antrages zu erwarten. Schon geſtern wurde der 
deutſchen Abordnung von polniſcher Seite ein Abänderungs⸗ 
antrag zu der geplanten Entſchließung übermittelt. Die 
deutſche Abordnung beſchloß. den Abänderungsantrag ab⸗ 
zulehnen, womit geſagt üt, daß auch die ganze, heute im 
Plenum des Völkerbündes eingebrachte polniſche Entſchlie⸗ 
zung auf die deutſche Zuſtimmung nicht rechnen kann. 
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Argentinien „ſozialiſierl“ 


Die Bodenſchätze werden Staatseigentum. 

Buenos Aires. Die Kammer hat mit 65 gegen 55 
Stimmen einen Geſetzentwurf angenommen, wonach 
der Staat das alleinige Recht zur Ausbeutung der 
Petroleumfundſtätten erhält. Man nimmt an, 
daß das Geſetz auch vom Senat gebilligt werden wird. Ein 
Gesetz. urf über die Nationaliſterung der Bergwerke 
iſt bereits von der Kammer gebilligt worden. 


Streikzuſammenſtöße in New Bork 

Neugort. Während des Streites der Laſtkraftwagen⸗ 
führer kam es zu Zuſammenſtößen zwiſchen der Po⸗ 
lizei und den Streikenden. Die ſtreikenden Chauffeure 
bewarien von Dächern und Bürgerſteigen aus mit Steinen meh⸗ 
rere Laſtwagen, die unter polizeilicher Bewachung von Streik⸗ 


brechern in das Stadtinnere gebracht wurde. Die Polizei ging 


außerordentlich ſcharf gegen die Streikenden vor, gab eine Reihe 
von Schüſſen ab und nahm zahlreiche Verhaftungen vor. 
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Der Eindruck der Rede Streſemanns 
in Genf 

Genf. Die Ausführungen Dr. Streſemanns, die ca. % 
Stunde dauerten, wurden von der Vollverſammlung mit lautem 
Beifall aufgenommen, insbeſondere wurde die Stelle begrüßt, 
in der der Reichsaußenminiſter davon Mitteilung machte, daß 
das Reich die fakultative Klauſel betr. die obli⸗ 
gatoriſche Schiedsgerichtsbarkeit im Haag noch 
in dieſer Seſſion unterzeichnen werde. Dr. Streſemann ſprach, 
wie ſtets, in deutſcher Sprache. Seine Ausführungen, die er in 
ruhigem und ſachlichen Tone vortrug, konnten überall gut ver⸗ 
ſtanden wenden. Die Rede wurde zunächſt in das Franzöſiſche 
und dann, wie üblich, ins Englische überſetzt. 


Berlin. Die Rede Streſemanns in Genf findet in der Ber⸗ 
liner Preſſe, ſoweit ſie dazu Stellung nimmt, geteilte Aufnahme. 
Die „DA.“ mißt die Hauptbedeutung in der Rede Dr. 
Streſemanns der außerordentlich prägnanten Herausarbeitung 
des Gedankens zu, daß die moraliſche Exiſtenz des Völkerbundes 
davon abhängig iſt, ob die feierliche Verpflichtung der Mit⸗ 
gliederſtaaten zur Abrüſtung ebenſo durchgeführt wird wie 
Deutſchland entwaffnet wurde. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ ſieht einen Vorteil darin, 
daß die Rede poſitiv geweſen ſei und keine Vorbehalte ent⸗ 
halten habe in Dingen, von denen heute jedermann wiſſe, 
wie das deutſche Volk über ſie denke. 

Der „Lokalanzeiger“ nennt ſie eine politiſche Ent⸗ 
täuſchung, weil man ſanfter als Dr. Streſemann wohl keine 
Kritik an der Anzulänglichkeit des Völkerbundes üben könne. 
Die „Deutſche Tageszeitung“ bedauert, daß Dr. 
Streſemann es verſäumt habe, der Unzufriedenheit Deutſchlands 
mit den Auswirkungen der von uns in Locarno für den Frieden 

der Welt gebrachten einzig daſtehenden Opfern in klaren und 
entſchiedenen Worten Ausdruck zu verleihen und daß er nicht mit 
aller Deutlichkeit auf die. wahre Friedensgefährdung hinwies. 

Die „Kreuzzeitung“ vertritt die Auffaſſung, daß die 
Rede eine Reihe gerade der wichtigſten Punkte hinſichtlich der 
deutſchen Wünſche und Forderungen unerwähnt laſſe und da, wo 
fie die deutſchen Intereſſen wahrnimmt, nicht von der nötigen 
Schärfe und Klarheit ſei. Dr. Streſemann habe ſich, wie es 
ſcheine, wieder die Initiative aus der Hand nehmen laſſen. 

Der „Börſenkurier“ meint, Streſemann habe eine ſehr 
korrekte Völkerbundsrede vorgetragen, der man anmerkte, wie 
oft ſie geſiebt worden ſei. Er fordert das, Dr. Streſemann habe 

1 durch dieſe Rede Deutſchland einen Dienſt er: 
wieſen. x 

Briand begeifterf die „Friedensidee“ 
5 Eine Anſprache vor den Völkerbundsjournaliſten. 

Genf. Das übliche Jahres bankett der beim Völkerbund 
beglaubigten Journaliſten gab Freitag den Rahmen für eine 
ſpontane Kundgebung ab, die einen ſtark politiſchen 
Charakter trug. Nach der Begrüßungsrede des derzeitigen Präſi⸗ 
denten Georg Bernhard und einer Erwiderung des Präſiden⸗ 
ten der Völkerbundsverſammlung Guani, ee 


improviſierte Briand eine Rede über die Friedensarbeit, 
die in dem Gedanken gipfelte, dem Wort „Frieden“ wohne eine 
myſtiſche Kraft inne, ſtark genug, um mit der Zeit und durch 
unentwegte Wiederholung die ſeeliſchen Mauern niederzu⸗ 
veißen, die durch die Erinnerung an die Greuel des Krieges 
zwiſchen den Völkern aufgerichtet ſeien. Als der Redner diefen 
Gedanken, den er aus einer umfaſſenden Darſtellung ſeiner eige⸗ 
nen Vergangenheit als Journaliſt und Staatsmann mit der 
t und dem Pathos einer veligiöſen Ueberzeugung in den 
Saal ſchleuderte, ſtand die mehrhundertköpfige Zuhörerſchaft, dar⸗ 
unter alle anweſenden Ratsmitglieder, auf und bereitete dem 
ſichtlich bewegten Redner eine minutenlange ſtürmiſche Kund⸗ 
ng, 3 
Diͤe allgemeine Stimmung zwang nachher Auften Cham» 
berlain und Dr. Streſemann gleichfalls zu reden und die 
Gedanken, die Georg Bernhard über die Berufsauffaſſung des 
Journaliſten und ſeine Parallelwirkung mit der des Staats⸗ 


zu erweitern. 

innige Kontakt, der dabei zwiſchen den führenden Stgatsmännern 

Europas und den Vertretern der geſamten Weltpreſſe fühlbare 

Geſtalt gewann, bewieſen, daß in ſteigendem Maße dieſe alljähr⸗ 
che Veranſtaltung der Preſſe berufen iſt, eine politiſche Einrich⸗ 
ung von dauernder Bedeutung zu werden. 


ie Bande des Schreckens 


The Terrible People 


Re von Edgar Wallace 

fi 43) \ RE 2X . 
Als Rouch die Wände ableuchtete, rief er plötzlich aus; 
Was ift das?“ . 5 


Der Wetten bückte ſich 
ſtand das Mort „Marlow“. 
Er durchſuchte ſchnell das Haus. Im ganzen Gebäude gab 
es kein Stückchen Möbel; dieſer Platz wurde offenbar nur als 
A3 wiſchenſtation benutzt. Doch entdeckte er in dieſem kleinen 
Landhäuschen etwas ganz Unerwartetes, ein neuangelegtes 
‚elenhon, Sogleich rief er das Amt an und gab ſich zu er⸗ 
ennen. f 
„Sind irgendwelche Anrufe durchgekommen?“ 1 
Es entſtand eine Pauſe, während der ſich die Telephonifiin 
erkundigte, und dann berichtete ſie: 0 
„Ja, zwei, beide von London. Einer um acht Uhr dreißig 
und der andere kurz vor zehn. Auf den Acht⸗Uhr⸗dreißig⸗Ruf er⸗ 
folgte keine Antwort.“ f a 
50 Der Wetter rief weiter die Poligzeiſtation des Ortes an. 
Als er zum Wachtmeiſter zurückkehrte, fand en ihn immer noch 


und las. Auf der geweißten Wand 


ſüuchend vor, doch hatte er weiter nichts entdeckt. 

Ich habe nach einem Mann geſchickt, der den Wagen die 
ganze Nacht beobachten und jeden, der ihn holen will, feſtnehmen 
ſoll, aber es iſt nicht anzunehmen, daß die Teufel in dieſe Ge⸗ 
fahr laufen werden“, ſagte er. N 
Wohin fahren wir jetzt?“ fragte Rouch, als ſie den Polizei⸗ 
wagen beſtiegen. f 

Nach Marlow“, antwortete Wetter Long kurz. „Nach Jack⸗ 
ſon Crayleys Haus — und wehe ihm, wenn dem Mädchen irgend⸗ 
eein Leid widerfahren iſt!“ 


26. 

Nora Sanders’ Kopf ſchmerzte noch, als die Telephonklingel 
ertönte, und der Mann, der fie während der letzten Stunde be⸗ 
obachtet hatte, geräuſchvoll aufſtand. * ö 

„Verſuchen Sie nicht, durch jenes Fenſter zu entfliehen, denn 
wenn Sie das tun, Sie ſich Schaden zufügen!“ rief er, 


mannes unter ſtarkem Beifall entwickelt hatte, in kurzen Worten 
Der harmoniſche Verlauf des Banketts und der 
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Blutige Unruhen in Litauen? 


Ein kommuniſtiſcher Putſch? 


Tilſit. Wie aus dem Memelgebtet verlautet, iſt es 
in den letzten Tagen in Litauen zu Unruhen, wahrſcheinlich 
lommuniſtiſchen Urſprungs, gekommen. In Tauroggen kam 
es zu Zuſammenſtößen, doch fehlt noch jede Nachricht über den 
Umfang der Zuſammenſtöße. Daß die Unruhen ernſterer Natur 


ſind, beweiſt die Tatſache, daß gegen die Aufrührer Militär auf⸗ 


geboten werden mußte. So iſt, wie aus zuverläſſiger Quelle vers 

lautet, der größte Teil der litauiſchen Garniſonen bei Heydekrug 

nach Tauroggen abgegangen; auch aus Memel ſollen Truppen 

nach Tauroggen entſandt worden ſein. Ob ſich an anderen Orten, 

5 in Kowno, Unruhen ereignet haben, jteht noch nicht 
* 


Tilſit. Hier laufen Gerüchte um, wonach der kommuniſtiſche 
Vorſtoß gegen die litauiſche Regierung nicht nur in Tauroggen, 
ſondern auch in anderen Teilen Litauens erfolgte. In Tauroggen 
ſoll es blutige Kämpfe zwiſchen Kommuniſten und Militär ge⸗ 


geben haben. Tatſache iſt jedenfalls, daß geſtern nachmittag der 
kleine Grenzverkehr bei Tilſit geſperrt worden iſt. Die Grenze 
darf nur mit einen Auslandspaß mit Viſum überſchritten wer⸗ 
den. Die Grenzſperre iſt wohl hauptſächlich darauf zurückzufüh⸗ 
ren, daß die Litauer kommuniſtiſche Hilfe von Tilſit befürchten. 
Die mit dem Abendzug aus Memel in Tilſit eingetroffenen Rei⸗ 
ſenden berichten, daß in Memel vollkommene Ruhe herrſche. An 
der memelländiſchen Grenze ſind größere litauiſche Militärforma⸗ 
tionen beobachtet wonden. Die auf Laſtwagen nach Laugszargen 
beorderten Abteilungen des litauiſchen Infanterieregiments Nr. 7 
haben den Auftrag, vorläufig jeden Verkehr von und nach Laugs⸗ 
zargen abzuſperren, bis Veiſtärkungen aus Memel mit Maſchinen⸗ 
gewehren eintreffen. In Pogegen iſt eine Kompagnie des glei⸗ 
chen Regimentes einmarſchiert, die den Bahnhof und die Haupt⸗ 
ſtraßen ſtreng bewacht. Auch in Uebermemel ſind Truppen ein⸗ 
| gerückt, die die Brückenköpfe beſetzt haben. 


Vanderveldefür den holländiſchen Antrag 
Genf. Auf der Rednerliſte der Freitag⸗Vormittagsſitzung 
des Völkerbundes ſtehen Vandervelde, der italieniſche De⸗ 
legierte Scavazzoni, Graf Mensdorf und der norwegiſche De⸗ 
legierte Lange. In der Nachmittagsſitzung, die um 4.30 Uhr be⸗ 
ginnt, wird nach den bisherigen Dispoſitionen Dr. Streſemann 
das Wort zu Ausführungen allgemeinen Charakters ergreifen. 
ohne hierbei zu den gegenwärtig noch ſchwebenden Verhand⸗ 
lungen über die polniſche Reſolution Stellung zu nehmen. 
Der erſte Redner, Außenminiſten Vandervelde, er⸗ 
klärte, die belgiſche Regierung unterſtütze voll den hollän⸗ 
diſchen Antrag, da die Prinzipien des Genfer Protokolls 
immer nicht zur Durchführung gelangt ſeien. Er hoffe, daß die 
Vollverſammlung den Antrag ernſthaft prüfen und nicht ledig⸗ 
lich auf dem Wege der Abſtimmung erledigen werde, Vielmehr 
fei zu hoffen, daß die hier verſammelten 49 Staaten in einer 


offiziellen Erklärung den Angriffskrieg als ein Verbrechen ges 


gen die Menſchheit kennzeichnen würden. Die Probleme der 
Sicherheit und der Abrüſtung, die jetzt aufgerollt worden ſeien, 
könnten nicht mehr beſeitigt werden. Formelle Beſchlüſſe ge⸗ 
nügten jetzt nicht mehr. In der Frage der Abrüſtung könne 
man nicht auf der gleichen Stelle ſtehen bleiben wie bisher. 
Man müſſe den Beſchluß faſſen, die Abrüſtung wirklich 
durchzuführen, weil es entweder nur Abrüſtung oder 
Wettrüſten gebe. Die gegenwärtige Vollverſammlung des 
Völkerbundes ſei geeigneter, das Problem der Sicherheit und 
der Abrüſtung zu löſen, als die Verſammlung von 1924, da 
an dieſer Tagung Deutſchland teilnehme, das damals noch 
außerhalb des Völkerbundes geſtanden habe. 


Verſchärfung der Genfer Kriſe 
Paris. In ſeinem heutigen Leitartikel ſpricht der 
„Temps“ von einer Verſchärfung der Genfer Kriſe und 
einer Trübung der Atmoſphäre, in der ſich die Völkerbunds⸗ 
Verhandlungen abſpielen. Zwei ſchwer zu verſöhnende 
Strömungen zeichneten ſich im Schoße der Verſammlung ab. 
Der von den Juriſten 


Die neue Formulierung laſſe dem Kriege die 
Tür offen, wenn die Mittel für eine friedliche Regelung 
erſchöpft ſeien. Es ſei unverſtändlich, daß die Völ⸗ 
kerbundsverſammlung dulden könne, die Mitgliedsſtaaten 
um Abſchluß von Nichtangriffspakten aufzufor⸗ 
ern. Dieſes Abkommen bildeie im Augenblick die einzige 
Möglichkeit, die Sicherheit in dem Teil der Welt einiger⸗ 
maßen zu garantieren, wo der Frieden ſtändig bedroht ſei. 


Zwei Schwerverbrecher hingerichtet 

Magdeburg. Freitag früh wurden auf dem Hofe des Mag⸗ 
deburger Gerichtsgefängniſſes die vom Schwurgericht Stendal 
wegen Mordes zum Tode verurteilten polniſchen Land⸗ 
arbeiter Urbanski, genannt Duda, und Johann Pebrow, 
deren Gnadengeſuche vom Juſtizminiſterium abgelehnt wor⸗ 
den ſind, durch Handbeil hingerichtet. 


und nach ſeinen lauten Schritten auf dem Fußboden zu urteilen, 
mußte er in der Diele ſein. ; 

Sie hörte, wie er den Hörer abnahm und mit gedämpfter 
Stimme redete. Anſcheinend verhandelte er über etwas, gab 
aber ſchließlich ſeine mürriſche Zuſtimmung und ſprach dabei ein 
unbedachtes Wort aus. ö 

„Marlow? All right!“ 

Dann kam er zurück. i 

„Sie können ſich zu einein Spaziergang fertig machen.“ 

„Wohin ſoll ich gehen?“ fragte ſie. 

„Wohin Sie gehen, iſt einerlei; Sie müſſen mindeſtens eine 
Meile gehen, und dann wird man uns ſchon aufnehmen. Jener 
Freund von Ihnen iſt etwas zu geriſſen, er hat uns ſchon bis an 
das Ende der Straße verfolgt.“ . . 

Ihr Herz schlug ſchneller. „Jener Freund von Ihnen“ konnte 
nur ein Mann ſein. Was konnte ſie tun? Sie war überzeugt, 
daß er bald das Haus gefunden haben würde. Konnte ſie eine 
Botſchaft hinterlaſſen? Sie hatte weder Bleiſtift noch Papier. 
Da berührte ihre Hand die geweißte Wand, und mit ihrem Fin⸗ 
gernagel ritzte ſie das bedeutungsvolle ein. 

„Was machen Sie da?“ fragte er mißtrauiſch, indem er ſeine 
Taſchenlampe auf ſie richtete. j u 

„Nichts“, entgegnete ſie ſchwankend. „Ich kann unmöglich 
gehen, ich bin zu müde, und mein Kopf tut mir weh.“ 

Er öffnete die tür. i 

„Sie werden gehen und froh ſein, daß Sie noch gehen kön⸗ 
nen“, fuhr er bedeutungsvoll fort, während er ihren Arm er⸗ 
griff und ſie hinausführte. 

Sie merkte erſt jetzt, daß die Kopfſchmerzen teilweife dem 
Aufenthalt in dem ungelüfteten Zimmer zuzuſchreiben waren. 
Die friſche Nachtluft belebte fie, und ſie ſchritt gehorſam an ſei⸗ 
ner Seite durch die kleine Zauntür hinaus in die Wildnis hin⸗ 
ter dem Hauſe. Rn ö l 

Vermutlich kannte er die Ortsverhältniſſe nicht genau. Bei⸗ 
mahe wären ſie in einen Teich geraten, den ſie dann umgingen, 
und endlich kamen ſie auf einen Feldweg, der ſie durch unbe⸗ 
kannte Gegenden führte. Rechts vor ihnen ſah ſie ein erleuchtetes 
Haus und hörte den Wachthund bellen. Dies ſchien den Mann 


zu beunruhigen, denn er zog ſie vom Pfade weg, und ſie ſtolper⸗ 


ten mühſam durch hohes Gras vorwärts, welches vom Tau jo 


feucht war, daß ihre Strümpfe und Schuhe durch und durch naß 
wurden. 
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überarbeitete polniſche Vorſchlag bes | 
deute einen Rückſchlag gegenüber dem, was bisher erreicht 
worden ſei. 


Geheimrat Kaſtl — deutſches Mitglied 
| der Mandakskommiſſion 
Genf. Geheimrat Kaſtl, geſchäftsführendes Präſidialmit⸗ 


glied des Reichsverbandes der Deutſchen Induſtrie, der aus der 
kolonialen Karriere hervorgegangen iſt, wurde heute vom Völ⸗ 


kerbundrat in geheimer Sitzung zum deutſchen Mitglied 


der Mandatskommiſſion ernannt. 
. 


Geheimrat Kaſtl iſt 1878 geboren und katholiſcher Konfeſ⸗ 
ſion. Er iſt in den Kolonien tätig geweſen, zunächſt als 
Bezirksrichter in Windhuk und bis 1910 als Hilfsarbeiter im 
ehemaligen Reichskolonialamt. Von 1911 bis 1920 war er Re⸗ 
gierungsrat des Generalgouvernements Windhuk, von wo er in 


das Wiederaufbauminiſterium und 1921 in das Reichsfinanz⸗ 


miniſterium übernommen wurde. Im März 1925 iſt Geheimrat 
Kaſtl aus ſeinen Aemtern ausgeſchieden und zum Reichsver⸗ 
band der Deutſchen Induſtrie übergetreten. 


Seelens bei Briand 


Genf. Der lettländiſche Außenminiſter Zeelens hatte 
geſtern abend eine einſtündige Unterredung mit Briand, 
in der er die Haltung Lettlands gegenüber Sowjetrußlands 
und insbeſondere die Gründe zum Abſchluß des 2 
ſiſchen Handelsvertrages darlegte. Er wies im Laufe der 
Unterredung darauf hin, daß die Weſtmächte keine Maß⸗ 
nahmen getroffen hätten, um die Sicherheit der Randſtaa⸗ 
ten garantieren. Der lettländiſche Außenminiſter be⸗ 
abſichtigt, in den nächſten Tagen noch Streſemann und 
Chamberlain einen Beſuch abzuſtatten. 


Bauernaufſftand in Südchina 


Berlin. Wie die „Voſſiſche Zeitung“ aus Schanghai mel⸗ 
det, iſt es in den ſüdchineſiſchen Provinzen Hupan und Kwan⸗ 
tung zu einem Bauernaufſtand gekommen. Die Bauern⸗ und 
8 erverbände, die Organiſationen der Noten Speere, 
hab n ſich ſchlecht und recht a / R 
Tinghſiang beſetzt und 
die Hafenſtadt Swatau. In Nanking und Hankau befürchtet 
man, daß die „Roten Speere“ unter Moskaus Einfluß ſtehen. 


schweres Exploſionsunglück 
bei Magdeburg 

Magdeburg. Freitag vormittag ereignete ſich in Burg bei 
Magdeburg bei einem Schülerausflug ein ſchweres Unglück. Auf 
N Torfelde, wo früher eine Munitionsverteilungs⸗ 
anſtalt mit Schiffsmunition lag, fand ein Schüler 
einen Zünder. Ehe der Lehren dem Knaben den gefährlichen 
Fund abnehmen konnte, warf dieſer den Zünder beiſeite. Eine 
gewaltige Exploſion erfolgte. 15 Schulkinder erlitten teil⸗ 
weile ſehr ſchwere Verletzungen. Transportwagen des Mag⸗ 
deburger Krankenhauſes waren bald zur Stelle, die die Ver⸗ 
wundeten fortſchafften. Mehrere Kinder ſchweben in Lebensgefahr. 


Nachdem ſie eine Viertelſtunde gegangen waren, gelangten 
ſie an eine Hecke, die er entlang ſchritt, um eine Oeffnung zu 
finden. Nach einer Weile erreichten ſie eine Pforte und gerieten 
auf einen holprigen Fahrweg. R 

„Das iſt der Platz“, ſagte er anſcheinend erleichtert. i 

Sie bogen nach rechts ab, und nach einem weiteren Marſch 
von zwanzig Minuten auf dieſer unebenen Fahrſtraße näherten 
fie ſich einer Landſtraße; ſchon bevor fie die Pforte, die zu dieſer 
Verkehrsſtraße führte, erreicht hatten, konnte ſie die Lichter 
der nach beiden Richtungen fahrenden Automobile ſehen. 

In einiger Entfernung von der Landſtraße blieb er ſtehen. 

„Sie können ſich hinſetzen“, äußerte er. „Wir müſſen hier 
etwas warten.“ 

Sie freute ſich, Gelegenheit zum Ausruhen zu finden. Ihre 
Füße waren wund, und ihre Glieder ſchmenzten. Ganz atemlos 
und ermattet ſank ſie auf die Erde. f 

Jetzt erſt wurde ihr die große Gefahr klar, in der ſie ſich be⸗ 
fand. Es ſchien ihr kaum wichtig, nachzudenken, warum man ſie 
entführt hatte. In verſchwommenen Umriſſen war ſie ſich deſſen 
bewußt, daß es mit Monkfords Vermächtnis zuſammenhing. 

Sie wunderte ſich über ihren eigenen Mut, und, alle Um⸗ 
ſtände in Betracht ziehend, kam ſie zur Ueberzeugung, daß er durch 
ihren Glauben an Arnold Long hervorgerufen wurde. ö 

g „Stehen Sie auf!“ ſagte die Sitmme ihres Gntführers. Da 

er.“ 


Ein Wagen blieb vor der Pforte ſtehen. Seine Laternen 
brannten ſo dunkel, daß ſie ihn erſt bemerkte, als ſie das Geräuſch 
der Bremſe hörte. Ihr Begleiter faßte ſie am Arm und eilte mit 
ihr vorwärts. Die Pforte war mit einer Kette und einem Vor⸗ 
legeſchloß verſchloſſen, jo daß er ihr beim Darüberſteigen helfen 
mußte. Die Tür des Autos ſtand offen; er ſchob das Mädchen 
hinein und ſtieg ſelbſt nach ihr ein. 5 

Sie fuhren auf der Landstraße nach Bath dahin, und bald 
tamen ſie durch ein Städtchen, das ſie als Slough erkannte. An 
einer Stelle hielt fie ein Verkehrsſchutzmann auf, um einen großen 
Laſtwagenzug vorbeizulaſſen. 
aufzuſchreien, um die Aufmerkſamkeit des Poligiſten auf ſich zu 


$ 


lenken. Der Mann neben ihr mußte ihre Muskelzuckungen ger 


fühlt haben, denn immer noch hielt er ihren Arm feſt. 


geſchieht!“ flüſterte er im fürchterlichen Tone, und ſie ſank in den 
s Gortſetzung folgt.) 
* 


Wagen zurück 


befinden ſich auf dem Vormarſch gegen 


u 


Sie empfand plötzlich den Trieb, 1 


„Schreien Sie nur, und Sie werden ſehen, was mit Ihnen 


Wirtſchaftsfonds befreit. 


erſten ſchaffende 


Sonnkag. den 11. Sepfember 1927 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 11. September 1927 


Polniſch⸗Schleſien 


Der Kampf um das Recht 

Der Kampf um das Recht wird für die Arbeiterſchaft immer 
ſchwieriger. Unſere Bergwerksbeſitzer werfen maſſenweiſe die 
Bergarbeiter und Angeſtellte auf die Straße wie wir das vor 
kurzem auf der „Gräfin⸗Lauragrube“ in Chorzow geſehen haben. 
420 Arbeitern wurde gekündigt, darunter mehrere Schwerbe⸗ 
ſchädigte, die als ſolche nicht als Mitglieder der Penſionskaſſe 
der „Spolka Bracka“ angehören konnten und nur auf ihren Ver⸗ 
dienſt und einige Prozente ihrer Unfallrente angewieſen waren. 
Die Unfallrenten werden faſt ein jedes Jahr gekürzt bis davon 
nichts übrig bleibt, und wenn man einen ſolchen Arbeiter ſoweit 
gebracht hatte, dann werfe man ihn auf die Straße und dort 
kann er zuſehen, wie er vorwärts kommt. Es iſt vor nicht lan⸗ 
ger Zeit ein Miniſterial⸗Rundſchreiben den einzelnen Vereins: 
werken vom Arbeitgeberverband zugeſtellt worden, in welchem 
auf die Entlaſſung der Arbeiterſchaft hingewieſen wurde. Sollte 
es ſich als eine Notwendigkeit erweiſen, daß ein Vereinswerk eine 
Anzahl ihrer Belegſchaft⸗Mitglieder reduzieren müßte, dann ſoll 
man mit Arbeitsſtreckung zuerſt verſuchen und das ſollte die Auf⸗ 
gabe des Demobilmachungskommiſſars ſein. Nun ſehen wir, daß 
das nicht geſchieht, man wirft weiter Arbeiter hinaus und an⸗ 
dernſeits ſtellte man andere ein. Gerade die „Gräfin⸗Lauragrube“ 
deren neuer Bergwerks⸗Direktor der Welt vorgerechnet hatte, was 
er monatlich in den Betrieb zuzulegen hat (natürlich nicht in 
den Betrieb, ſondern für ganz andere Sachen) verlangt jetzt von 


der übriggebliebenen Arbeiterſchaft, daß dieſe wöchentlich eine 


fiebente Schicht verfährt. Abſatz iſt gut und das beweiſt uns, daß 
die Klagen und das fortwährende Jammern unſerer Grubenbe⸗ 
ſitzer nicht zutreffen. Für die Arbeiterſchaft iſt nichts mehr bei 
dieſen Herren übrig, aber für „Luxuskantinen“ auf den Berg⸗ 
werken für die Beamten wird geſorgt. Und wenn man die ſtändig 
nach Oberſchleſien zuſtrömenden Beſchäſtigungsgäſte herrlich be⸗ 
wirtet, fortwährend höhere Beamte angeſtellt werden, dann na⸗ 
türlich bleibt für die Arbeiterſchaft herzlich wenig übrig. 

Nun hat der Betriebs⸗ und Angeſtelltenrat der „Gräfin⸗ 
Lauragrube“ gegen die Entlaſſung der Unterbeamten, der 
Schwerbeſchädigten uſw. Einſpruch erhoben und der Schlichtungs⸗ 
ausſchuß ſoll dieſe Angelegenheit entſcheiden. Am Donnerstag 
dieſer Woche fand in Kattowitz eine Verhandlung vor dem 
Schlichtungsausſchuß ſtatt, wo man aber nur einen einzigen Fall 
entſchieden hatte. Es handelte ſich um einen Oberhäuer, der un⸗ 
berechtigt entlaſſen wurde und doch iſt er mit ſeiner Klage abge⸗ 
wieſen worden. Drei Stunden lang hat man verhandelt und 
nur zuungunſten dieſes Menſchen und zur Freude der Bergver⸗ 
waltung. Alle anderen Fälle ſollen am 22. d. Mts. entſchieden 
werden, weil dazu ein Beiſitzer von den Schwerbeſchädigten ein: 


geladen werden ſoll. N 
Aus all dieſen Entſcheidungen der Schlichtungsausſchüſſe der 


letzten Zeit geht deutlich hervor, daß der Kampf ums Recht für 


die Arbeiterſchaft immer ſchwieriger wird. Sie iſt mit der 
Faktor in der Welt, aber ſie hat kein Recht, 
denn das volle Recht erkämpften ſich die Arbeitgeber für ſich 
und nun durch ihre Solidarität, nur durch ihre einheitliche Or⸗ 
ganiſation. Die Arbeiterſchaft ſoll ſich das als ein gutes Beiſpiel 
vor Augen führen und den Kapitaliſten das nachmachen, das 
heißt, eine ſtarke Organiſation ſchaffen. 


Dr. Brebef zu den Anſchuldigungen der polniſchen Preſſe 

Die phantaſtiſchen Meldungen der polniſchen Preſſe über 
die angeblich aufgedeckte Spionageaffäre im Verlage der „Kat⸗ 
towitzer Zeitung“, die dort vorgenommenen polizeilichen Ein⸗ 
vernehmen und Hausdurchſuchungen und die Verhaftung eines 
Angeſtellten des Verlages veranlaßten einen Preſſevertreter, 
den Syndikus Dr. Brebek, von dem die polniſche Preſſe behaup⸗ 
tet, er habe ſich der drohenden Verhaftung durch die Flucht ent⸗ 
zogen, auf dem Gute ſeines Vaters im Kreiſe Ratibor, aufzu⸗ 
ſuchen. Dr. Brebek erklärte auf die Frage, nähere Angaben 
über die gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen, ihm ſei nichts 
mehr über die Angelegenheit bekannt, als was die Preſſe be⸗ 
richtet habe. Die Behauptung, er ſei aus Oberſchleſien geflohen, 
iſt, gelinde geſagt, böswillige Erfindung. Er befinde ſich zur 
Zeit in Urlaub und weile bei ſeinen Eltern, um ſeine Ver⸗ 
lobung zu feiern. In den nächſten Tagen werde er nach Kat⸗ 
towitz fahren und beim Unterſuchungsrichter vorſprechen, 
um die Angelegenheit zu klären. 

Wie die polnische Preſſe heute meldet, iſt die Unterſuchung in 
dieſer Affäre bereits beendet und das beſchlagnahmte Material 
der Staatsanwaltſchaft übergeben worden. 


Zur Frage der Abgaben für den ſchleſiſchen 
Wirtſchaftsſonds 

Nach dem Artikel 4. Abſchnitt 1. des ſchleſiſchen Wirtſchafts⸗ 
fonds unterliegen alle diejenigen Hausbeſitzer mit Hausgrund⸗ 
ſtücken, welche vor dem 1. Januar 1919 erbaut wurden, der 
Zahlungspflicht, während Häuſer, die nach dem 1. Januar 1919 
errichtet worden ſind, von der Zahlung der Gebühren für den 
ſchleſiſchen Wirtſchaftsfonds befreit ſind. In der Frage der 
Zahlungspflicht und der Abgaben für den ſchleſiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsfonds beſtanden noch bis vor kurzer Zeit verſchiedene Un⸗ 
ſtimmigkeiten, da man ſich über die Auslegung und Anwendung 
des Artikels hinſichtlich der vorgenommenen Umbauten nicht 
ſchlüſſig geweſen iſt. Da die Ausführungsbeſtimmungen des in 
Frage kommenden Artikels allgemein gehalten ſind, ergaben ſich 
Mißwerſtändniſſe darüber, ob für Am⸗ und Erweiterungsbauten, 
Aufſtockungen uſw. an den, vor dem 1. Januar 1919 errichteten 
Bauten ebenfalls die Steuer für den Wirtſchaftsfonds abzu⸗ 
führen iſt. Es wurden diesbezüglich Schritte an maßgebender 
Stelle ſeitens der Hausbesitzer unternommen, um eine endgültige 
Entſcheidung herbeizuführen. Nach einem nunmehr vorliegen⸗ 
den Entscheid des Wydzial Skarbowy (Finanzabteilung) ſind 


Umbauten uſw. an Häufern, welche vor dem 1. Januar 1919 


erbaut wurden, von der Beitragszahlung für den Schleſiſchen 


Einfuhrbewilligungen 
Die Handelskammer in Kattowitz gibt bekannt, daß ſie An⸗ 
träge auf Einfuhr von reglementierten Waren für das 4. Quar⸗ 
tal entgegennimmt. Die Geſuche mit Angabe des Bedarfs für 
das geſamte 4. Quartal ſind an die Kanzlei der Handelskammer 
ſpäteſtens bis zum 14. September einzureichen. Später ein⸗ 
laufende Anträge werden nicht berückſichtigt. 


Rofnregelung in den cemiſchen Pekkieben und der 9. E. W. 


Der Schiedsspruch des Schlichtungsausſchuſſes vom 2. 
September für die Eiſen⸗ und Metallhütten umfaßt auch die 
chemiſchen Betriebe und die O. E. W. Während aber für 
die Eiſen⸗ und Metallhütten dieſer Spruch eine rückwirkende 
Gültigkeit vom 1. Juni ab hat, gilt er für die letztgenann⸗ 
ten Betriebe nur vom 1. Juli. Vom Arbeitgeberverband 
iſt der Spruch für dieſe Teilbetriebe aber angelehnt worden, 
jo daß ſeine Verbindlichkeitserklärung in Warſchau beim 
Arbeitsminiſterium beantragt werden mußte. 

Soweit war man im gewerkſchaftlichen Lager auch, nur 
kam man dazu nicht, weil plötzlich der Arbeitgeberverband, 
man höre und ſtaune, auf Grund eines privaten Abkom⸗ 
mens mit den Vertretern der Gewerkſchaften den Schieds⸗ 
ſpruch anerkannte und das in ſeinem vollen Umfange, das 
heißt rückwirkend vom 1. Juli ab. Die Gewerkſchaftsver⸗ 
treter ſind ſelbſtverſtändlich über dieſen Sieg ſehr erfreut 
und ſchreiben ihn in erſter Linie ihrer Tüchtio keit zu. Wir 
gönnen ihnen dieſe Freude ohne weiteres und freuen uns, 
wenn die 8000 Mann, die für die chemiſchen Betriebe und 
die O. E. W. in Frage kommen, gegenüber den anderen Ka⸗ 
tegorien nicht benachteiligt werden. Hier ſcheint uns, daß 
dieſer Erfolg der Gewerkſchaften ziemlich teuer erkauft mor⸗ 
den iſt. An dieſem Erfolg iſt vor allem das Privatabkom⸗ 
men zwiſchen den beiden Parteien höchſt merkwürdig, er⸗ 
klärt aber zur Genüge. weshalb der Arbeitgeberverband ſo 
plötzlich ſich für die Anerkennung des Schiedsſpruches be⸗ 
reitwillig erklärte. Das Abkommen enthält nämlich einen 
Paſſus, nach dem die Arbeitsgemeinſchaft die Abberufung 
des jetzigen Schlichtungsausſchuß⸗Vorſitzenden, Herrn 


Maciejewski, fordern muß. Dasſelbe wird der Arbeitgeber⸗ 
verband tun. Das beſagt alles. Herr Maciejewsti hat 
keine Sachkenntnis, ſeine “ Schiedsſprüche enthalten, jo auch 
der letzte, formelle Unrichtigkeiten, die ſchon für die Ableh⸗ 
nung eines ſolchen Spruches genügen. Infolgedeſſen er⸗ 
wachſen eine Reihe von Schwierigkeiten, die beiden Parteien 
nicht angenehm find, angeblich auch der Regierung. So 
weit der Arbeitgeberverband, der plötzlich fo arbeiterfreund- 
lich gewordene. 


Es läßt ſich zwar nicht leugnen, daß die Schiedsſprüche 
des Herrn Maciejewski immer korrekt ſind, aber das iſt 


nebenſächlicher Art, ſie laſſen ſich ſchließlich korrigieren, al⸗ 
lerdings muß zugegeben werden, daß die Arbeiterſchaft da⸗ 
durch in erſter Linie benachteiligt wird. Aber es iſt nicht an⸗ 
zunehmen, daß dieſes allein nur iſt, welche den Arbeitgeber⸗ 
verband bewogen haben, ſeine Abberufung zu veranlaſſen. 
Viel eher liegt hier die Vermutung nahe, daß Herr Macie⸗ 
jewski inſofern ihm unangenehm geworden als er nicht im⸗ 
mer die Wünſche des Arbeitgeberverbandes berüchſichtigt 
und dann, weil letzterer aller Wahrſcheinlichkeit nach bereits 
einen für ihn viel zugänglicheren Schlichter im Neſſort hat. 
Gewiß, in letzterem Falle haben die Gewerkſchaften auch ein 
Wörtchen mitzureden, aber ausſchlaggebend dürften ſie 
nicht mehr ſein. Man kennt ja das. Nur eigenartig berührt 
es, daß in dieſer Angelegenheit wieder dieſelben Gewerk⸗ 
ſchaften die Hauptrolle ſpielten. die ſeinerzeit Herrn Ma⸗ 
ciejewski nicht genug loben konnten und in erſter Linie 
für feine Berufung verantwortlich zu machen find, nämlich 


die Polniſche Berufsvereinigung und der Zentralverband. 


Um die Getreidereſerven für Oft⸗Iberſchleſien 


Die Brotteuerung vor der Ernte, die bis heute unver⸗ 
ändert weiter beſteht, hatte zum Anlaß gehabt, daß in den 
Regierungskreiſen über Anlegung von Getreiderejerven ge⸗ 
ſprochen wurde. Unſer Induſtrieland Oſt⸗Oberſchleſien ge⸗ 
hört zweifellos zu den größten Konſumzentren in Polen, 
weshalb gerade hier die größten Getreidereſerven angelegt 
werden müßten. Der ſchleſiſche Wojewode ſprach auch be⸗ 
reits von Getreide⸗Lagerräumen, die in Myslowitz gebaut 
werden ſollen. Merkwürdigerweiſe wird in den letzten 
Wochen darüber nichts geredet, obwohl die Zeit drängt. 
Die Bauern ſind überall beim Getreidedreſchen und die Ge⸗ 
treidepreiſe find im Vergleich zu den Früßjahrspreiſen an⸗ 
nehmbar. Auf was da noch gewartet wird, iſt ſchlecht ein⸗ 
zuſehen. Langſam wird ſchon mit dem Getreideexport be⸗ 
gonnen. 

Soviel man erfahren konnte, wird die ſtaatliche Land⸗ 
wirtſchaftsbank mit dem Einkauf der Getreidereſerven be⸗ 
traut, die insgeſamt 100 000 Tonnen ausmachen werden. 
Das Getreide wird vorwiegend in den Wojewodſchaften 
Poſen und Pommerellen eingekauft. Die Landwirtſchafts⸗ 
bank ſoll auch den Plan der Einlagerung der Brolfrüchte 
ausarbeiten. Als Einkäufer für die Landwirtſchaftsbank 
kommen in Frage, die Zentrale der Landwirte in Poſen. 
Landwirtſchaftliche Zentralgenoſſenſchaft in Poſen, Bank 
Kailezki und Potozki in Poſen und die Bank der Landwirte 
in Poſen. Außer dieſen werden mit dem Einkauf von Ge⸗ 
treidereſerven betraut: für die Stadt Warſchau der War⸗ 
ſchauer Magiſtrat, für Lodz der dortige Genoſſenſchaftsver⸗ 


20 Millionen Zloty 
für den Ausbau des Telegraphen⸗ und Telephon⸗Netzes 
In dem Budget⸗Vorſchlag des Miniſteriums für Poſt⸗ und 
Telegraphenweſen für das Jahr 1928⸗29 iſt ein Betrag von 
20 460 000 Zloty für den Ausbau des Netzes im Inlande ent⸗ 


| Halten. Von den Summen, die auf die in Frage kommenden 


Städte entfallen, find erwähnenswert: Kralau mit 450 000 Zl., 
Zakopany mit 300 000 Zloty und Bielitz mit 435 000 Zloty, für 
den Bau einer automatiſchen Zentrale ſowie für den Ausbau 
der vorhandenen Zentralen in Oſtoberſchleſien 500 000 Zloty. 


Der Proteſt an den Marſchall Pilſudsti 

In der Ausgabe der „Kattowitzer Zeitung“ vom 19. Mai 
d. J. (Nummer 114) wurde ein Abdruck der ſeinerzeit an den 
Marſchall Pilſudski gerichteten Eingabe, in welcher zu den am 
15. Mai d. J. während der Nybniker Neuwahlen durch Aufſtän⸗ 
diſche hervorgerufenen Ausſchreitungen eingehend Stellung ge⸗ 
nommen wurde, gebracht. In dem Artikel wurde u. a. in einer 
Abhandlung über den Ueberfall auf den dortigen Redakteur des 
„Oberſchleſiſchen Kurier“. Auguſt Herger, berichtet. Anterzeich⸗ 
net war das fragliche Proteſtſchreiben durch den Vorſtand des 
Verbandes der deutſchen Redakteure in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien. Der Abdruck der Eingabe an Marſchall 
Pilſudski wurde von der Staatsanwaltſchaft beanſtandet und 
die Zeitungsauflage beſchlagnahmt. Den Unterzeichneten wurde 
der Prozeß gemacht. Am geſtrigen Freitag ſollte in dieſer An⸗ 
gelegenheit vor dem Kattowitzer Gericht verhandelt werden. 
Auf der Anklagebank ſtanden die Redakteure Dr. Meiiter, Dyl⸗ 
{us und Przewolka. Der Nechtsbeiſtand der beſchuldigten Re⸗ 
dakteure, Rechtsanwalt Dr. Zawjlsbo, ſtellte den Antrag auf 
Vertagung, mit der Begründung, daß eine Verantwortlich⸗ 
machung der Redakteure in dieſem Falle nicht angängig ſei und 
bat um Vorladung des verantwortlichen Redakteurs des obigen 
Blattes. Dem Antrag auf Vertagung wurde ſtattgegeben. 


Miniſter Jurkewicz und die oberſchleſiſche 
Auswandererfrage 
In den nächſten Tagen trifft in Oberſchleſien Arbeitsmini⸗ 
ſter Jurkewicz, der gegenwärtig ich im Dombrowaer Gebiet 


| 


band, für das Dombrowaer Gebiet ebenfalls der dortige 
Konſumgenoſſenſchaftliche Verband, für Krakau und Lem⸗ 
berg die Magiſtrate der beiden Städte und für Oſt⸗Ober⸗ 
ſchleſien der Kattowitzer Konſumgenoſſenſchaftliche Verband 
in Kattowitz. Wir ſcherzen nicht, da tatſächlich ſolcher Plan 
an maßgebender Stelle ausgearbeitet wurde. In der Teich⸗ 
ſtraße, wo früher die N. P. R.⸗Spolka ſaß, tief im Hofe, bes 
findet ſich ein Büro, in dem zwei Herren ſitzen. Der eine 
Herr ſtammt aus Warſchau und der andere aus Lublin. 
Beide haben keinen blauen Dunſt von unſeren Verhältniſſen 
und ſie ſollen unſer Induſtriegebiet mit Brotfrüchten ver⸗ 
ſorgen. Man macht ſich in Warſchau ſchöne Vorſtellungen 
von den Verhältniſſen in Oſt⸗Oberſchleſien, wenn man eine 
der wichtigſten Fragen — die Brotverſorgung des Landes 
in die Hände von Perſonen ſpielt, die weder das Volk und 
feine Bedürfniſſe noch das Land ſelbſt kennen. Gewiß Toll 
die Genoſſenſchaftsbewegung nach Kräften unterſtützt wer⸗ 
den, aber die Unterſtützung ſoll nicht in Zuſchanzung von 
Aufgaben beruhen, die ihre Kräfte weit überſteigen. Da: 
durch iſt der Genoſſenſchaftsbewegung nicht gedient. Schließ⸗ 
lich kommt noch dabei die Ernährung de⸗ ſchleſiſchen Volkes 
in Frage und hier ſoll lediglich das Intereſſe des Volkes 
im Auge behalten werden. Da erſcheinen uns doch die 
großen ſchleſiſchen Gemeinden als die einzigſten Faktoren, 
die berufen ſind, ſich mit der Brotverſorgung der Bepöl⸗ 
kerung zu befaſſen. Warſchau. Krakau und Lemberg wer⸗ 
den ſelbſt ihre Getreidereſerven kaufen und aufbewahren, 
desgleichen ſoll es auch bei uns geſchehen. 


aufhält, ein, um die oberſchleſiſche Auswanderungsfrage zu ſtu⸗ 
dieren. Der Miniſter wird Kattowitz. Lublinitz und Myslowitz 
einen Beſuch abſtatten und mit den in dieſen Släbten bofind⸗ 
lichen Auswanderungskomitees tonjerieren 


Kaftowitz und Umgebung 


Zur Waſſerverſorgung im füdlichen Teil von Kattowitz 
Zwecks einer ausgiebigen Waſſerverſorgung in dem 
höher gelegenen, ſüdlichen Teil der Stadt und zwar an dem 
äußerſten Abſchnitt, ſoll durch den Magiſtrat in e 
an den Ausbau einer Waſſer⸗Nohrleitung nach dem Pa 
Kosciuszki herangezogen werden. Wie es heißt, wird min 
der Rohrlegung auf der Strecke von der ulica Polna⸗Kosci⸗ 
uszfi bis zum früheren Bismarckturm noch im Laufe des 
Monats begonnen werden. Angeſchafft werden Mannes 
mann⸗Röhren mit einem Durchmeſſer von 150 Millimeter. 
Die Länge der Rohrleitung wird etwa 1500 Meter aufwei⸗ 
ſen. Die bisherige Waſſerverſorgung auf dem hochgelege⸗ 
nen Gelände war äußerſt mangelhaft und mußte ſich bei 
vorkommenden Bränden als beſonderer Mißſtand auswir⸗ 
ken. Um nun einen höheren Waſſerdruck zu erzielen, wird 
beabsichtigt, am Ausgangspunkt und zwar auf der ulica 
Polna (Feldstraße) zwei Drudpumpen von je 6 At⸗ 
moſphären einzubauen. 
In der Nähe des Bismarckturmes werden über die 
Winſerszeit proviſoriſch drei Waſſerbehälter mit einem Ge⸗ 
ſamt⸗Rauminhalt von 60 Kubikmetern aufgeſtellt. Dagegen 
ſoll zu Beginn des nächſten Jahres dortſelbſt ein Waſſer⸗ 
turm maſſiv eingebaut werden. Die Ausführung der Ars 
beiten erfolgt durch den Magiſtrat. Nach den weiteren In⸗ 
formationen dürfte die Rohrleitung in dem Zeitraum von 
etwa drei Wechen gelegt jein. Mit dem Ausbau dieſer 
Waſſerleitung wird auch eine beſſere Verſorgung der Häu⸗ 
ſeranlagen auf der früheren Seidlitzſtraße (ulica Ponig⸗ 
towskiego) ſowie des Villenviertels herbeigeführt, da ein 
Anſchluß an das Hauptwaſſer⸗Nohrnetz erfolgen wird. Die 
Geſamtkoſten für die Anſchaffung der Rohre. Pumpen und 
des Baumaterials, ſowie ferner die Ausführung der Arbei⸗ 
ten werden nach 
68 000 Zloty betragen. 


Deutſche Theatergemeinde Kattowitz 
Irene Trieſch gibt Freitag, den 16. d. Mis., abends %8 
Uhr, im hieſigen Stadttheater einen einmaligen Vortragsabend. 
Das Weſen dieſer großen Trogödin zu beſchreiben, iſt kaum 
möglich, noch ſchwerer läßt es ſich erklären. Mit ihrer eraſten 


klaren Perſönlichkeit, ihrem klangvollen ſchönen Organ, ihrer 


ſouveränen Beherrſchung der Sprechkunſt iſt ſie, wie wenige, Dir 


einer vorgenommenen Kalkulation zirka 
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Die, dem Menſchen ans Herz zu greifen. Arene Trieſch trägt 
Dichtungen vor von Goethe, Nietzſche, Turgenjeff, Doſtojewski. 
Puſchkin, Tolſtoi, 
Bibel. Der Abend wird allen Zuhörern zu einem beſonderen 
Erlebnis werden. Der Vorverkauf beginnt am Montag, den 
12. d. Mts., um 10 Uhr, an der Theaterkaſſe, Rathausſtraße. — 
Vorbeſtellungen werden ſchon jetzt in unſerem Büro im Stadt⸗ 
theater — Telephon 1647 — entgegengenommen. 

Die Mitgliedsaufnahmen finden bis auf weiteres in der 
Johannisſtraße 10, „Erholung“, 2. Etage, links, Zimmer Nr. 14, 
in der Zeit von 10 bis 1% Uhr und von 4 bis 5% Uhr ſtatt. 
Die alten Mitgliedskarten ſind mitzubringen. 
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Eine kleine Hoffnung auf Behebung des Wohnungsmangels. 
Die Stadtverwaltung von Kattowitz hat ſich doch entſchloſſen 
etwas für Behebung des Wohnungsmangel zu tun. Auf der 
ulica Raciborska nicht weit von den Militärkaſernen baut man 
20 Wohnhäuſer in drei Blocks zuſammen. Die Arbeit ſchreitet 
rüſtig vorwärts. Das zweite Stockwerk bei allen dieſen Wohn⸗ 
häuſern ſteht vor der Vollendung. Wenn die ſchöne Witterung 
anhält, dann wird man in kurzer Zeit in unſerem Stadtbilde 
eine neue Kolonie erblicken können. Eine zweite Kolonie wird 
in Zalenze neben der Kohlenverkaufsſtelle der „Kleophasgrube“ 
gebaut. Hier werden kleine einzelne ſchmucke Häuschen errichtet 
und zwar auf einem ſehr trockenem Terrain, es iſt ſandiger 
Grundboden. Auch hier ſind ſchon einige dieſer Häuschen unterm 
Dach und wahrſcheinlich werden dieſe noch in dieſem Jahr be⸗ 
zogen werden können. 

Schweres Autounglück. Geſtern nachmittag fuhr der Kauf⸗ 
mann Friedrich H. aus Kattowitz mit ſeiner Ehefrau und ſeinen 
beiden in Lemberg wohnenden Schweſtern in einer Kraftdroſchke 
zur Oſtmeſſe. Auf der ul. Zyblikiewicza, wo fich beide Straßen⸗ 
bahnlinien einander am meiſten nähern, verſuchte der Chauffeur, 
zwiſchen zwei in entgegengeſetzter Richtung fahrenden Straßen⸗ 
bahnzügen hindurchzufahren, wobei das Auto mit einem Straßen⸗ 
bahnwagen zuſammenſtieß. Die Folgen dieſes Zuſammenpralls 
waren furchtbar. Der Kraftwagen wurde buchſtäblich zermalmt. 
Die Inſaſſen wurden aus dem Fahrzeug geſchleudert. An der 
Anfallſtelle, die in einem ſehr belebten Stadtteil liegt, ſammelte 
ſich ſofort eine rieſige Menſchenmenge an. Nach der erſten Hitfe⸗ 
leiſtung durch die Rettungsbereitſchaft und einen Arzt wurden die 
Verunglückten in ein Krankenhaus überführt. H. und ſeine 

Schweſter Erneſtine erlitten Armbrüche, Sabine H. einen Unter⸗ 
ſchenkelbruch, während die Ehefrau Stephanie H. mit Hautabſchür⸗ 
fungen davonkam. Der Kraftwagenführer, der nur eine Stirn⸗ 
verletzung erlitten hat, benützte die allgemeine Verwirrung und 

955 Es gelang jedoch, ihn ausfindig zu machen und zu ters 

en. a 
Arbeiter⸗Schachverein. Schachintereſſenten und Anfänger wer⸗ 
den hiermit auf das am 15. September d. J. beginnende Vereins⸗ 
meiſterſchaftsturnier hingewieſen. Geſpielt wird in drei Grup⸗ 
den. Das Turniergeld beträgt in Gruppe A 2 Zloty, in Gruppe 
B und C je 1,50 Zloty. Reugeld wird nicht erhoben. Für jede 
Gruppe ijt ein Diplom nebſt vier Preiſen vorgeſehen. Geſpielt 
werden zwei Runden, d. h. es ſpielt jeder mit jedem zwei Par⸗ 
tien. Ausgetragen wird das Tutnier an den Spielabenden, 
welche jeden Montag und Donnerstag in unserem Vereinslokal 
im Zentralhotel ſtattfinden. Daſelbſt findet auch am Donnerstag 
den 15. September d. J., abends 8 Uhr, die Ausloſung ſtatt. 
Welcher Beliebtheit ſich das Schachſpiel in Arbeiterkreiſen er⸗ 
freut, kann man daraus erſehen, daß ſich bis jetzt 32 Teilnehmer 
gemeldet haben, darunter einige Frauen. Beſonders wird darauf 
aufmerkſam gemacht, daß nach der Auslolung ſich meldende 

Spieler zum Turnier nicht mehr zugelaſſen werden. 

Abzuholen. Beim ſtädtiſchen Fundbüro beim Magiſtrat auf 
der ul. Mlynska 4, 2. Eingang, 1. Stock, iſt ein Reiſekoffer mit 
rend als gefunden abgegeben worden. Verlierer kann ſich 


Ein ungetreuer Poſtbeamter. Wegen Veruntreuung von 
Dienſtgeldern hatte ſich letzthin der frühere Poſtbeamte, Kauf⸗ 
mann Paul M. aus Neudorf zu verantworten. Im Laufe des 
Monats Auguſt d. J. unterſchlug der Angeklagte vom Kaltowitzer 
Poſtamt, woſelbſt dieſer beſchäftigt geweſen iſt, in drei Fällen 
Telegrammgebühren, welche für Abfertigung von Privattelegram⸗ 
men beſtimmt waren. Auf dieſe Weiſe fielen dem Beklagten etwa 
20 Zloty in die Hände, welche dieſer für ſeine eigenen Zwecke 
verwandte. Gegen den ungetreuen Poſtbeamten wurde Anzeige 
diſtattet. Vor Gericht leugnete M. eine Schuld ab und verſuchte 
eine „Unſchuld“ dadaurch zu beweiſen, indem er weiterhin aus⸗ 
führte, über Tageseinnahmen von mehreren Huspert Zloty ver⸗ 
ügt zu haben, ſo daß ein Fehler unterlaufen iſt. Durch die vor⸗ 
geladenen Zeugen konnte der Angeklagte überführt werden. Das 
Urteil lautete für jeden Fall auf eine dreimonatige Gefängnis⸗ 
krafe bezw. einer Geiamtitrafe von 3 Monaten und einer Woche 
Gefängnis. Aus verſchiedenen Gründen ließ das Gericht mil⸗ 
dernde Umſtände walten und gewährte dem Beklagten einen 
- Strafaufſchub von 2 Jahren. M. wurde aus der Haft entlaſſen. 


Königshütte und Umgebung 


Aus dem Bereich des Armenamts Königshütte 
Mit der ſtändigen Zunahme der öffentlichen Fürſorge 
igern ſich naturgemäß auch die Ausgaben der Stadt, die 
N für Königshütte wie folgt ſtellen: Dem Armenamt un⸗ 
terliegen zur Betreuung 682 ſtädtiſche Arme, dle monatlich 
eine Anterſtützung bis 20 Zloty erhalten, wodurch die Stadt 
monatlich mit 5758 Zloty belaſtet wird. Außer dieſen Ar⸗ 
men find noch 31 Landarme ſowie 12 Stadtarme in anderen 
emeinden zu unterhalten, deren Koſten der Verband der 
Landarmen der Mojemodi Bit trägt. Neben dieſen hat 
das Armenamt 25 44 in Rybnik und 42 in Lublinitz un⸗ 
tergebrachte Geiſteskranke, aufzukommen, die eine Summe 
von 4845 Zloty monatlich erfordern. Weitere Unterhal⸗ 

tungskoſten find zu beſtreiten für Kinder, wovon im 
tift 39, im Altersheim Bronyslawy 23 und im Luther⸗ 
ift 3 untergebracht find. Hinzu kommen noch 108 alte ge⸗ 
brechliche Leute des Altersheims 1 ere Die Müt⸗ 
terberatungsſtelle, die gleichfalls dem Armenamt unter⸗ 
lee verabreicht monatlich über 480 Liter Milch an ftil- 
Mütter. An einmaligen Unterſtützungen werden an 
Mütter monatlich bis 4000 Zloty verausgabt. Anter 
rechnung der Miſch⸗ und Sterbekoſten in Höhe von 
{ al, betragen die monatlichen Ausgaben 5800 Zloty. 
Aerztliche Hilfe gewähren den Stadtarmen Dr. Arbano⸗ 
wicz und Dr. Spyra. Seit dem vorigen Jahre iſt die ärzt⸗ 
che Hilfe auch auf die Arbeitsloſen nehſt ihren Angehöri⸗ 
ausgedehnt worden, wovon bis 493 an monatlich 
uch machen. Aus dem Wojewodſchaftsfonds zahlt das 
rmenamt an annähernd 200 Arbeitsloſe monatliche Unter: 
ngen von Zloty. Ehrenamtlich unterſtützen 25 
irksvorſteher und 169 Armenpfleger durch ihre Mitar⸗ 
beit das Armenamt. Allmonatlich erſcheinen Bezirksvor⸗ 


Baudelaire, Strindberg und Stücke aus der 


der deutſchen Minderheit, ſondern der polniſchen 


fteher, Waiſenräte und Armenpfle 
jammen, wo alle Vorkommniſſe auf 
pflege beſprochen werden. 


ger zu einer Sitzung zu⸗ 
dem Gebiete der Armen⸗ 


Aus der Magiſtratsſitzung 

Die geſtrige Magiſtratsſitzung hatte eine außergewöhnliche 
Dauer aufzuweiſen, in der annähernd zwei Stunden über die 
Zuweiſung der freigewordenen Volksſchule 9, an der ul. Dom⸗ 
browskiego (Gneiſenauſtraße) debattiert wurde, ohne zu einem 
endgülligen Reſultat gekommen zu fein. And doch müßte man 
die genannte Schule, wenn man gerecht ſein wollte, der Min⸗ 
derheit zuweiſen, weil die bisherigen mit allem Komfort aus⸗ 
geſtatteten Schulen von den polniſchen Kindern beſucht wer⸗ 
den. Als Schulärzte wurden für die Schule 4 Dr. Kutſcha, für 
die Schule 7 Dr. Janiczek beſtellt. Als Stadtbaumeiſter wurde 
Wojciech Soban aus Kattowitz angenommen, ſowie als In⸗ 
genieur des Tiefbauamtes nach einer Gehaltserhöhung Inge⸗ 
nieur Maſurkiewicz beibehalten. Für die notwendige Erwei⸗ 
terung des Obdachloſenheims wurden 13 000 Zloty bewilligt, 
ſo daß der Geſamtbau 65 000 Zloty koſten wird. Genehmigt 
wurden die Koſten in Höhe von 4884 Zloty für die Linoleum⸗ 
auslegung in den Schulen. Beſchloſſen wurde die Anſchaffung 
von Hausapotheken in den Volksſchulen 2, 6, 7 und 10. Für 


. 


| 


das ſtädtiſche Krankenhaus werden zwei Hebammen angenom⸗ 


men. (Daſelbſt ſcheint der Storch besonders stark zu verkehren.) 


Bewilligt wurden 2700 Zloty zur Anſchaffung verſchiedener Sä⸗ 


mereien für die Stadtgärtneren. Den im ſtädtiſchen Schlachthof 
beſchäftigten Fleiſchbeſchauern wurden die Gebühren von 35 auf 
4 Groſchen für jedes Schlachwieh erhöht. Den Bonifraters in 
Kattowitz wurde eine einmalige Beihilfe von 100 Zloty ge⸗ 
währt. Mit der Zahlung einer monatlichen Rente von 80 Zloty 
an die Hinterbliebenen des im Jahre 1919 bei einem Menſchen⸗ 
auflauf unſchuldig ums Leben gekommenen Bergpraktikanten 
Zuber erklärte ſich der Magiſtrat einverſtanden. Somit iſt die 
einmalige Abfindung mit einer Summe von 8000 Zloty hin⸗ 
fällig. Leebnslänglich angeſtellt wurde an der Hand 
Lehrer Vinzent Filipowicz, kontraktlich am Lyzeum Lehrer 
fons Daniſch. 


Evangeliſche Minderheitsſchule Königshütte. Von der 
Kreisſchulinſpektion Königshütte werden eigenartige Maß⸗ 
nahmen getroffen, um Lehrkräfte zu ſparen. Die beiden 
oberſten Klaſſen, von denen die Klaſſe 7 der evangeliſchen 
Minderheitsſchule 54 Schüler, die Klaſſe 8 35 Schüler zählt, 
wurden 16 aus der Klaſſe 7 jetzt nach den Ferien, nachdem 
ſie vor den Ferien ihre Verſetzung erhalten hatten, einfach 
in die Klaſſe 6 zurückverſetzt. Die Erzie ungs berechtigten, 
deren Kinder ſomit niemals ein Entlaſſungszeugnis aus 
der Oberklaſſe erhalten können, werden ſich mit einer ſolchen 
Maßnahme nicht einverſtanden erklären, die eine Benach⸗ 
teiligung und Schädigung für das Fortkommen ihrer Kin⸗ 
der bedeutet. Denn es liegt auf der Hand, dar eder Ar: 
beitgeber, der die Auswahl zwiſchen zwei Bewerbern hat, 
dem mit Abgangszeugnis von der Klaſſe 8 den Vorzug 
gibt. Von der Aufnahme in die unterſte Klaſſe wurden 
auch in dieſem Jahre wiederum 11 Schüler zurückgewieſen, 
für die ordnungsgemäße Anträge geſtellt waren. 

Die Schule 9 vergeben. In der letzten Magiſtratsſitzung 
wurde die Vergebung der Schule 9 endlich erledigt. Sie iſt nicht 
Seite zugewieſen 

worden. Der Sachverhalt iſt folgender: Im füdlichen Stadeteil 
Königshütte ſind zur Zeit zwei Schulgebäude, und zwar Schule 10, 
ul. Arbanowicza (polniſch), welche von 2400 Kindern beſucht wird, 
mit 24 Klaſſen, Schule 12, Katowicka (deutſch), mit 18 Klaſſen. 
welche ungefähr 1700 Kinder beſuchen. Die Schule 9, die jetzt 
geräumt wurde, welche wiederum 24 Klaſſenzimmer aufweiſt, war 
zu vergeben. Beide Parteien verſuchten ſelbſtverſtändlich, dieſes 
ſchöne, der Neuzeit entſprechende Gebäude für ſich in Anſpruch zu 
nehmen. Die polniſche Seite hatte angeführt, daß ſie eine größere 
Zahl von Schulkindern aufweiſe und deshalb müſſe ſie berück⸗ 
ſichtigt werden. Die deutſchen Vertreter machten den Einſpruch 
dahin geltend, daß unbedingt eine der Neuzeit entſprechende 
Schule, 9 oder 10, der deutſchen Minderheit gegeben werden muß, 
weil in der Schule 12 der Hof zu klein iſt, keine Kochſchule und 
keine Badeanſtalt ſich dort befindet. Die Ventilation ſowie Be⸗ 
leuchtung ungenügend iſt, dagegen die zwei Schulen 9 und 10 find 
der Neugeit entſprechend mit allen Einrichtungen ausgeſtattet. 
Von ſeiten des Präſidenten Spaltenſtein wurde versprochen, daß 
in der Schule 12 innerhalb 2 Monaten ein Anbau auf der Seite 
der ulica Szopena gemacht wird, wodurch 2 Klaſſen mehr ent⸗ 
ſtehen, außerdem eine Badeeinnvichtung und eine Kochſchule ſowie 
Kloſettanlagen angelegt werden. Die Kloſettanlagen vom Hofe 
werden abgetragen und der Hof dementſprechend vergrößert. Die 
deutſchen Vertreter ließen ſich von ihrem Standpunkt nicht ab⸗ 
weiſen und ſo wurde ihnen ſpäter mitgeteilt, daß die Schulfrage 
bereits von der Schulbehörde erledigt iſt. Falls man ſich deut⸗ 
ſcherſeits damit nicht einverſtanden erkläre, könne dagegen Be⸗ 
ſchwerde erhoben werden. Bis zur Erledigung des Neubaues wird 
jedoch den deutſchen Schulkindern die Badeeinrichtung ſowie die 
Kochſchule in der Schule 9 oder 10 zur Verfügung geſtellt. Bei 
dem Einwand, daß einige deutſche evangeliſche Schulkinder aus 
Klimſawieſe nach dem nördlichen Stadtteil, Schule 1, Peterſtraße, 
gehen müſſen, wird den Eltern anheimgeſtellt, daß auf einen be⸗ 
ſonderen Antrag die evangeliſchen Kinder die katholiſchen Schulen 
beſuchen können. a 

Eine Proteſtverſammlung. Am Sonntag, den 11. September, 
nachmittags 4 Uhr, findet im Saale von Goring in Neuheiduk 
eine Proteſtverſammlung gegen die beabſichtigte Stillegung des 
Piaſtſchachtes (früher Bismarckſchacht der Königsgrube) ſtatt. 


elsſchul⸗ 
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Börſenkurſe vom 10. 9. 1927 


(1 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar { 1 2 > = 
Berlin. . 100 21 = 46.87 Rmk. 
Aattowiß.. . 100 Rmk. = 213.35 21 
1 Dollar = 8.95 zi 
100 21 = 46,87 Amt, 


* > 

Für Brieftaubenbeſitzer. Der Magiftvat Königshütte als erſte 
Verwaltungsinſtanz erſucht alle Beſitzer bezw. Züchter von Brief⸗ 
tauben, ſich antragsgemäß wegen der Genehmigung zur Haltung 
von Brieftauben zu melden. Bei Nichtanmeldung erfolgt außer 
Beſtrafung, Konfiskation von ſeiten der Militärbehörde. Nahere 
Auskunft wird im Rathauſe, Zimmer 49, erteilt. 


Siemianowitz 


Zehn Gebote für Arbeiter ohne Klaſſenbewußtſein 

1. Die Herrſchaft des Kapitals, die Abhängigkeit des Arbei⸗ 
ters und die Machtausübung der Reichen ſind eine gottgewollte 
Ordnung. Du ſollſt keine andere Meinung haben. Du ſollſt dir 
keine Vorſtellung einer beſſeren Ordnung machen und nicht glau⸗ 
ben an einen Fortſchritt der Menſchheit; denn ich, das Kapital, 
werde allein beſtimmen, was geſchehen ſoll und meine Hand wird 
ſchwer auf dir liegen, damit du begreifen lernſt, daß ich die 
Volksgemeinſchaft herbeiführen werde. 

2. Du ſollſt dich nicht organiſieren und nicht aufhetzen laſſen. 

3. Du ſollſt nicht aufmucken, denn nie wird dir Unrecht ge⸗ 
ſchehen. 

4. Du ſollſt nicht glauben, deine Arbeitskraft ſei eine Ware. 

5. Du ſollſt dich nicht ärgern, wenn man auf dir herumtritt 
und dich fühlen läßt, daß du ein armer Teufel biſt. 

6. Du ſollſt mit deinem Lohn auskommen und womöglich 
ſparen. Deine Spargroſchen ſollſt du wieder im Betrieb anlegen, 
damit man dir beweiſen kann, daß der Lohn hoch iſt. 

7. Du ſollſt Höherſtehende freundlicher grüßen als andere und 
ſie als Uebermenſchen anſehen, die berechtigt find, Menſchenrechte 
unbeachtet zu laſſen. ; g 

8. Du ſollſt ſtreikbrechen und niemals den Frieden der Klaſſen 
verletzen. 5 

9. Du ſollſt nicht denken und nur parteiloſe Zeitungen leſen. 

10. Laß dich nicht gelüſten nach den Schätzen der Natur und 
der Kunſt, nach Ferien am Meer oder im Gebirge, nach allem, 
was ſich andere leiſten können, denn das iſt nicht geſund füt dich 
Sei ſtumpfſinnig und bebürfnislos, 


Der u Anhtige Polizeibeamte. Am Donnerstag vormittags 
hatte der Sohn einer hieſigen Händlerin auf der ulica Smielow⸗ 
skiego nichts anderes zu tun, wie mit dem Stock auf das Pferd 
einzuſchlagen. Ein aus der Ferne dieſem Treiben zuſehender 
Polizeibeamter näherte ſich dem Handelsmann und notierte ihn 
in ſeinem goldenen Buche vor zwecks Strafmandatszuteilung für 
die Tierquälerei. Aus dieſem Falle evrscht man, daß auch unter 
den Polizeibeamten Tierſchützer vorhanden ſind. 


Myslowitz . 
die ſchlechte Beleuchtung der Eiſenbahnunkerführung der 


Schlachthausſtraße. Da durch dieſe Eiſenbahnunterführung der 
Autoverkehr ſehr lebhaft iſt, ſind Unglücksfälle durch die man⸗ 
gelhafte Beleuchtung unvermeidlich. Am eventuelle Unglücks⸗ 
fälle zu verhüten, ſollte die Eiſenbahnverwaltung dieſem Uebel 
bald möglichſt abhelfen. x 


Pleß und Umgebung 


Koſtuchna. Eine Belegſchaftsverſammlung wurde am Mitt 
woch er den eee Von den polniſchen Ge: 
werkſchaften waren zwei Referenten hierzu anweſend. Warum 
von den deutſchen freien Gewerkſchaften niemand? Behandelt 
wurde hauptſächlich das Thema: „Lohnfrage“. Im großen und 
ganzen wurde das ſchon im „Volkswillen“ ſeinerzeit bekanntge⸗ 
gebene Material über die Loh andlungen in den Referaten 
erörtert, darunter der berüchtigte Ausſpruch des Herrn Tarnowski: 
„Die Grubenarbeiter ſtreiken ja noch nicht!“ Dann wurde eine ſehr 
ſchöne Neſolution verleſen und einſtimmig angenommen. Jeder 
Redner ermahnte die Arbeiter, den Organiſationen beizutreten. 
— Na alſo! — Beide Teile gehen befriedigt nach Hauſe und ſo 
kann ſich das Perpetuum mobile luſtig weiter drehen. Der Kum⸗ 
pel wird für die paar Groſchen, genannt Lohn, weiter Kohle 
graben, die Organiſationsvertreter werden weiter und die 
Kapitaliſten werden Anterwegs nach Hauſe, ſagte ein pol⸗ 
niſch orientierter Arbeiter zu mir: „Wir waren einmal alle or⸗ 
ganiſiert, aber da hat man uns ſtreiken laſſen, wir haben nichts 
erreicht und mußten wieder arbeiten gehen, da hat ſich unsere 
ganze Organiſation zerſchlagen.“ Ich war aber ſo müde, ſo müde 
von der Arbeit, und ſo waren mir alle ſchönen Reden bei der Ver⸗ 
ſammlung und auch der berechtigte Ausſpruch meines Arbeits⸗ 
kollegen ganz gleichgültig, — nur ſchlafen. Aber jetzt eine Frage 
an unſere und alle anderen Organiſationen: Was würden wir 
von einem General halten, der jeine Offenſiven alle nach einem 
Schema führen würde, der gegen die modernſten Waffen mit 
einem alten Vorderlader, mit Steinkanonen zu Felde ziehen 
würde. — Der Ausſpruch des Herrn Demobilmachungskommiſſars 
Tarnowski iſt bezeichnend für die Lohnverhandlungen. Wir fra⸗ 
gen uns, haben wir Lehrjungen oder haben wir unſere Beſten 
geſchickt? Aber, wie gejagt, der Gedanke an Speisekarte für 


man 


alle und nicht für die Träger der Wirtſchaft, „nur“ Exſſtenz⸗ 
minimum, iſt zu groß, daß wir Kohlenfreſſer ihn richtig verſtehen 


können. 
— 


Rybnik und Umgebung 


Von der Baugenoſſenſchaft „Slonzat“. Der Bau von 20 Dop⸗ 
pelhäuſern, die alſo Wohnungen für 40 Familien geben werden, 
ſoll in dieſem Jahre in Rybnik fo gefördert werden, daß die 
Häuſer unter Dach kommen. Die Lage der Kolonie an der Eiſen⸗ 
bahn und in der Nähe des Waſſerturmes ift ſehr günſtig, da ein ⸗ 
mal die Stadt nahe liegt, dann aber das Terrain ganz trocken 
liegt. Kanaliſation und Waſſerleitung find dort leicht und ohne 
große Koſten auszuführen. Für die Erwerber der Häuſer iſt die 
Sache auch günftig, denn fie haben nur 10 Prozent anzuzahlen 
und den Reſt des Kaufbetrages in 30 Jahren zu tilgen. 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: 


Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Kröl. Huta; für den Inſeratenteil: N. 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie f 
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Preſſe“ Sp. 2 ogr. odp., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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Unter Waſſer 


Von Frank Harris. 


An vielen Ecken ſtanden Schuhputzer. Ich merkte, daß 
einer von ihnen allein war, während drei Kunden vor ihm 
wartend ſtanden. 

„Kann ich Ihnen helfen?“ frage ich. Der Schuhputer ſah 
mich an. „Meinetwegen!“, und ich ergriff die Bürſten und 
machte mich an die Arbeit. Ich war mit den beiden gerade 
fertig, als er den erſten beendete. Er flüſterte mir zu: „Wir 
teilen!“, als der nächſte Mann kam, und zeigte mir, wie man den 
Polierlappen benutzt. Ich zog meine Jacke und Weſte aus und 
ging an die Arbeit. In den nächſten anderthalb Stunden hat⸗ 
ten wir beide alle Hände voll zu tun. Dann begann das Ge⸗ 
dränge ein wenig abzuflauen, ich hatte jedoch ſchon anderthalb 
Dollars verdient. 


Ich ſprach dann mit Alliſon, dem Schuhputzer, der mir ſagte, 


er wörde mir gern zu denſelben Bedingungen Arbeit geben. Ich 
verſicherte ihm, ich würde zur Stelle ſein, mir alle Mühe geben, 
ſolange ich keine andere Arbeit gefunden habe. Ich hatte drei 
Schilling verdient, und da ich gefunden hatte, daß man ſchon 
für drei Dollar in der Woche Penſion bekam, merkte ich, daß ich 
in knapp wei Stunden mir meinen Lebensunterhalt verdienen 
konnte. Die letzte Angſt fiel von mir ab. 

Mike hatte einen freien Tag und ſo kam er zum Mittageſſen 
nach Hauſe und brachte gute Nachrichten. Man ſuchte Arbeits⸗ 
kräfte, um unter Waſſer Eiſenkäſten an der Brooklyn Bridge zu 
arbeiten, und man zahlte fünf bis zehn Dollars täglich. 

„Fünf Dollars?“ rief Frau Mulligau aus. „Es muß ge: 
fährt: ch oder ungeſund oder ſonſt ſo etwas fein — du willſt doch 
das 3 nicht in ſo etwas hineinſtecken?“ 

Mike entſchuldigte ſich ſehr: aber die Gefahr, wenn Ge⸗ 
fahr da war, reizte mich faſt ebenſo wie die hohe Bezahlung. 
Meine einzige Angſt war nur, fie würden mich für zu klein oder 
zu jung halten. Ich hatte Frau Mulligan geſagt, daß ich ſech⸗ 
zehn ſei, denn ich wollte nicht wie ein Kind behandelt werden. 
Ich zeigte ihr nun die achtzig Cents, die ich durch Schuhputzen 
verdient hatte, und fie riet mir, dabeizubleiben, und mich nicht 
durch die Arbeit unter Waſſer verlocken zu laſſen. Aber die 
ann fünf Dollars täglich waren für mich ausſchlag⸗ 
geben 
. Am nächſten Morgen nahm mich Mite nach der Brooklyn 
Bridge Eur, nach fünf mit, um mit dem Aufſeher zu ſprechen. 
Mite wollte man ſofort anſtellen, aber über mich ſchü ttelte der 
Aufſeher den Kopf. „Laſſen Sie's mich verſuchen,“ bat ich ihn, 
„Sie werden ſehen, wie gut ich es mache.“ — „Schön,“ ſagte er 
nach einer Pauſe, „vier Schichten ſind bereits mit zu wenig Per⸗ 
ſonal unterwegs, perſuchen Sie's!“ 

In dem kahlen Schuppen, in dem wir uns för die Arbeit 
vorbereiteten, erzählte man mir, daß man nicht 9 dableiben 
könne, ohne „Krämpfe“ zu kriegen. Es ſchien ein konvulſi⸗ 
viſcher Anfall zu ſein, der den Körper zuſammenkrümmte und 
einen manchmal lebenslang zum 1 machte. Sie er⸗ 
klärten mir in Kürze die gange Prozedur. Wir hatten in ge⸗ 
waltigen, glockenförmigen Eiſenkäſten zu arbeiten, die auf den 
Grund des Fluſſes heruntergelaſſen wurden, vollkommen mit 
komprimierter Luft, um das Hereindringen des Waſſers zu ver⸗ 
hindern. ger in einem ſolchen Kaſten befindet ſich ein Raum, 
den man Materialkammer nennt, in die der herausgeholte 
Schlamm . wird. Auf der Seite des Caiſſons iſt ein 
ee Raum, Luftſperre genannt, in dem man „komprimiert“ 
wird. Während die komprimierte Luft einſtrömt, abſorbiert das 
Blut die Luftgaſe, bis die Spannung der Gaſe im Blut gleich 
der Spannung in der Luft wird. Wenn dieſes Gleichgewicht er⸗ 
reicht iſt, können die Männer ſtundenlang in den Caiſſons ar⸗ 
beiten, ohne Schaden zu erleiden, wenn nur genügend friſche Luft 
bereingepumpt wird. Die ſchlechte Luft ſchien an allem ſchuld zu 
fein. „Wenn ſie nur gute, friſche Luft reinpumpen würden, 
wär's ja ganz in Ordnung! Aber das würde etwas Zeit und 
Mühe koſten, und Menſchenleben find billiger.“ Ich ſah, daß die 
Männer mich warnen wollten, weil ſie mich für zu jung hielten, 

und ich ſpielte den Unbekümmerten. 

Als wir in die Luftſperre hineinkamen, und man einen 
Luftkran der komprimierten Luft nach dem anderen aufdrehte, 
drückten die Männer die Hände an die Ohren und ich tat bald 
dasſelbe, denn der Schmerz war ſehr heftig. Das Trommelfell 
wird oft dabei eingedrückt und platzt, wenn die komprimierte 
Luft zu ſchnell hereinſtrömt. Ich fand bald heraus, daß die beſte 
Art, dem Druck zu begegnen, darin beſtand, Luft zu ſchlucken 
und ſie ins Mittelohr zu dirigieren, wo ſie wie ein Tampon 
an der Innenſeite des Trommelfells wirkt und ſo den Druck von 
außen verringerte. 

Wir brauchten ungefähr eine halbe Stunde, um kompri⸗ 

miert zu werden, und dieſe halbe Stunde gab mir manches zu 
denken. Als die Luft ganz komprimiert war, öffnete ſich die Tür 
der Luftſperre, und wir gingen mit Hacke und Schaufel zur Ar⸗ 
beit auf den Kiesgrund hinaus. Ich bekam heftige Kopfſchmer⸗ 
zen. Wir waren unſerer ſechs, mit entblößtem Oberkörper, in 
der kleinen Eiſenkammer arbeitend bei einer Temperatur von 
mehr als 180 Grad Fahrenheit. In un Minuten ſtrömte der 
Schweiß in Bächen an uns herab, und dabei ſtanden wir in dem 
eiſigen Waſſer, das nur durch den furchtbaren Luftdruck am Stei⸗ 
gen verhindert wurde. Kein Wunder, daß man glaubte, vor 
Kopfſchmerzen blind zu werden! Die Männer arbeiteten nicht 
mehr als zehn Minuten hintereinander. Ich bohrte ohne Pauſe 
weiter, enuſchloſſen, mich zu bewähren, um dauernde Arbeit zu 
bekommen. Nur ein Mann, ein Schwede, namens Anderſon, ar⸗ 
beitete ſo ſchwer wie ich. Ich war ſehr froh, als ich fand, daß 
wir beide zuſammen mehr arbeiteten, als die vier anderen. Die 
geleiſtete Arbeit wurde jede Woche von einem Inſpektor ges 
ſchätzt, wie er mir ſagte. Anderſon war dem Aufieher bekannt 
und bekam als Führer unſerer Arbeiterkolonne die Hälfte des 
Lohnes als Zuſchlag. Er verſicherte mir, daß ich ſolange blei⸗ 
ben könnte, wie es mir gefiel, er gab mir jedoch den Rat, gegen 
Ende des Monats aufzuhören, denn es ſei zu ungeſund. 

Nach einer Arbeit von zwei Stunden gingen wir wieder in 
die Luftſperre, um langſam dekomprimiert zu werden. Der Luft⸗ 
druck in unſern Adern mußte allmählich auf den gewöhnlichen 
Luftdruck gebracht werden. Die Männer begannen, ſich anzu⸗ 
ziehen und reichten eine Flasche Schnaps herum. Aber obwohl 


iich vor Kälte wie eine naſſe Ratte zitterte, und mich grenzenlos 


niedergeſchlagen und ſchwach fühlte, rührte ich den Schnaps nicht 
an. Im Schuppen oben trank ich mit Anderſon eine Taſſe heißen 
Kakao, worauf das Zittern aufhörte und ich bald imſtande war, 
den ſchweren Nachmittag zu überſtehen. 

»Ich hätte keine Ahnung, daß man ſich nach der Dekompri⸗ 
mierung jo elend fühlen konnte, aber ich befolgte Anderſons Rat, 
und ging ins Freie, ſo bald es mir gelang, und als ich am Abend 
zu Hauſe angekommen war und mich umgekleidet hatte, fühlte ich 
mich wieder ganz kräftig, aber der Kopfſchmerz wollte nicht ganz 
vergehen, und die Ohrenſchmerzen kamen immer wieder, und bis 
zum heutigen Tage erinnert mich eine leichte Taubheit an dieſe 
Arbeitszeit unter Waſſer. 

Ich ging für eine halbe Stunde in den Central Park. Das 
erſte hübſche Mädchen, dem ich begegnete, erinnerte mich an 
Jeſſie. In einer Woche werde ich ſie ſehen können und ihr 
ſagen, wie ich mich durchſchlug. Und ich fühlte, daß ſie ihr Ver⸗ 
ſprechen halten würde. Die bloße Erinnerung öffnete mir alle 
Tore ins Märchenland. In der Zwiſchenzeit konnte mir nichts 
das ſtolze Bewußtſein nehmen, daß ich mit meinen fünf Dollars 
den Unterhalt für zwei Wochen an einem Tage verdient hatte. 
hör Arbeit eines Monats würde mich ein Jahr über Waſſer 

Iten. 

Als ich zurückkehrte, ſagte ich Mulligans, daß ich für meine 
Unterkunft zahlen wollte: „Ich würde mich wohler fühlen, wenn 
Sie mich zahlen ließen!“ und ſchließlich gingen ſie darauf ein, 
obwohl Frau Mulligan drei Dollars die Woche für zu viel hielt. 
Ich war froh, als alles geregelt war und ich früh zu Bett ging, 
um mich gut auszuſchlafen. Drei oder vier Tage lang ging alles 
ganz gut, aber am fünften oder ſechſten Tage ſprang uns ein 
Waſſerſtrahl entgegen und wir wurden bis auf die Haut naß, 


Die Uhr 


Von M. Sostſchenko. 


Die eigentliche Arſache des Ganzen war, daß Waſſia Kono⸗ 
patow mit einem jungen Mädchen in der Elektriſchen fuhr. Wäre 
er allein geweſen, ſo wäre alles normal und nicht blödſinnig 
paſſiert. Da aber ſtieß Waſſja der Teufel, mit einem jungen 
Mädchen in der Elektriſchen auszufahren. Die Sache war von 
Anſang an unter einem ſchlechten Stern. Waſſja hatte zum 


Beiſpiel nie die Gewohnheit, in der Elektriſchen zu fahren. Er 
ging immer zu Fuß. 
Und da plötzlich zeigte er ſeine gute Manieren. „Möchten 


Sie, liebes Fräulein, nicht in der Tramway fpazieren fahren?“ 
— Da haſt du deine arütofratifhen Manieren! 

So kroch Waſſja Konopatow alſo in die Elektriſche hinein und 
ſchleppte ſeine Dame mit. Es war nicht genug daran, daß er fie 
mitgeſchleppt hatte, er ge noch für ſie, ohne beiondere Auf⸗ 
regung. Alſo er bezahlte. Da iſt doch nichts Beſonderes dabei. 
Aber nein, aus lauter Uebermut begann er ſich an den Leder⸗ 
griffen festzuhalten. Hoch oben. Und ſo geſchah es. 

Der Burſche hatte eine kleine Uhr und man ſtahl fie ihm. 
Noch vor einem Moment war ſie da. Plötzlich ſuchte er ſie, um 
vor der Dame mit ihr zu prahlen — die Uhr aber war nicht 
mehr da. 

„Was ſoll denn das heißen,“ ſagie er, „einmal im Leben 
kriecht man in io eine Elektriſche, und auch hier läßt man einen 
nicht in Ruhe.“ 

Da begann ein Getümmel in der Tram. Der Wagen blieb 
ſtehen. Waſſja verdächtigte gleich 9 Dame, daß 95 die Uhr 
en gt 

ie e un zu weinen. be,“ ſagte fie, „m 
die Gewohnheit, mich e mine. ‚56 m 5 . 15 

Das Publikum war empört. „Es it eine Gemeinheit,“ 
ſagte 3 „ein Fräulein zu verdächtigen.“ 

5 Fräulein ſtand da mit Tränen in den Augen. „Ich 
habe nichts gegen Sie, Waſſili Mitrofanitſch,“ ſagte ie. „Das 


Das Jeſtſpiel 


Von Karl Ettlinger, München. 


Beinahe hätte ich ein Denkmal gekriegt! Ich habe mich ſchon 
im Geiſte ganz deutlich als ſechſtes Denkmal auf dem Promenade⸗ 
platz ſtehen ſehen, eine Leier in der Hand, meinen Dackel aus 
meiner rechten Hoſentaſche hervorblinzelnd, mit der linken Hand 
nach der Pfandhausſtraße deutend, und ich habe ſchon die Frem⸗ 
denführer erklären hören: „Dies iſt hier das Karlchen⸗Denkmal, 
vom Volksmund das Deppen⸗Denkmal genannt! Genau ſo 
damiſch hat er im Leben ausgejehen, — gehn S' nicht zu mah hin, 
meine Herrſchaften, ſonſt pumpt er Sie an!“ 

Womit ich dieſes Denkmal verdient habe? habe ein 
herrliches Feſtſpiel gedichtet! Zu dem Ball von unſerem Verein. 
„Nur koan Beitrag net!“ Wir haben verſchiedene große Künſt⸗ 
len in dieſem Verein, der eine z. B. kann mit den Ohren wackeln, 
aber ich bin der einzige Dichter. Und deshalb hat unſer Vor⸗ 
ſtand gejagt: „Freunderl, ein Feſtſpiel muß her! Honorar 
kriegſt du keines, aber die Erlaubnis, es aus Dealismus zu tun!“ 

Dieſe Zahlungsweiſe hat mir mächtig imponiert, ich bin 
gleich zu meinem Schuſter gegangen und habe ihn gebeten, mir 
aus Idealismus ein paar Lackſchuhe zu bauen, aber er wollte 
Nur wir Künſtler ſind DU io — Verzeihung: Ideali- 


Ich habe über die Idee zu einem Faſchingsſpiel nachgedacht, 
es iſt mir nichts eingefallen, und das iſt ein guter Stoff. Manche 
machen fünf Alte draus. Am beſten iſt es immer: man nimmt 
allegoriſche Figuren, dann kann jeder denken, was er mag, und 
das trägt koloſſal zur Klarheit der Vorgänge bei. Neulich ſah ich 
in einem Feſtſpiel eine Darſtellerin in wallendem Gewand, die 
hatte einen Hammer in der Hand, und ich dachte mir, das iſt 
eine Frau, die auf die Heimkehr ihres Gatten wartet, aber, wie 
ich auf dem Theaterzettel nachſah, war es „Die Induſtrie“. Ihrer 


Naſe nach war es ſogar die „Großindustrie“, und ihrem Gang 


wir jetzt zur Miliz, man ſoll dort den Verluſt der Ahr fe 
Vielleicht wird man ſie, Gott gebe es, noch finden.“ 


war geriffen. 


. 


EX 


bevor der Luftdruck jo erhöht werden konnte, um das feige 
Waſſer niederzuhalten. Infolgedeſſen ſchoß ein furchtbaren 
Schmerz durch meine beiden Ohren. Ich preßte meine Hände fel 
heran und ſaß eine Weile ſtill. Glücklicherweiſe war die Schicht 
faſt vorbei, und Anderſon kam mit mir zum Omnibus. „Es 
wäre beſſer, wenn Sie Schluß machen würden. Ich kannte Ba Se 
die dabei taub wurden.“ 
Der Schmerz war furchtbar, aber jetzt nahm er langſam 4 
und ich war entſchloſſen, nicht nachzugeben. „Könnte ich einen 
Tag ausſetzen?“ fragte ich Anderſon. „Selbſtverſtändlich“ 
nickte er. „Sie ſind der beſte von der ganzen Schicht, der — 
den ich je geſehen habe, ein ſtarkes, kleines Pony!“ 


Frau Mulligan ſah ſofort, daß etwas nicht in Ordnung war 
und kurierte mi ich mit ihrem Hausmittel — einer entzweigeſchnits 
tenen Zwiebel, die mit einem Flanellumſchlag dicht an beide 
Ohren herangedrückt wurde. Es wirkte wie ein Zauberſtab. In 
zehn Minuten war der Scherz verſchwunden, dann goß ſie mir 
noch ein wenig warmes Oel hinein, und in einer Stunde ging 
ich im Park wie gewöhnlich ſpazieren. Trotzdem war die Angſt 
vor dem Taubwerden in mir, und ich war ſehr ſtolz, als Anderſon 
mir ſagte, er hälte ſich bei dem Unternehmer beklagt und wir 
ſollten taujend Fuß reiner Luft mehr bekommen. „Es wird einen 
großen Anterſchied ausmachen,“ meinte Anderſon, und er rn 
recht, aber es war trotzdem nicht genügend. 

Eines Tages, als gerade die Dekompreſſion zu Ende war, ſiel 
ein Italiener namens Manfredi hin, wand ſich in Krämpfen 2 
ſchlug mit dem Geſicht auf den Boden, bis das Blut aus Mund 
und Naſe quoll. Als wir ihn in den Schuppen brachten, waren 
ſeine Beine ineinandergeflochten wie ein Haarzopf. Der Arzt 
mußte ihn ins Spital bringen laſſen. In Po Augenblick De 
ſchloß ich, nicht länger als einen Monat bei der Arbeit 
bleiben. 
(Mit beſonderer Erlaubnis des S. Fiſcher⸗Verlages, Berlin, 

Buche „Mein Leben“ von Frank Harris, —— 


Unglück drückt jeden Menſchen nieder. Aber ich bitte S ve geh 


Waſſili Mitrofanitſch antwortete: „Die Miliz hat 


nichts zu tun. Und bitte, verzeihen Sie mir, daß ich Sie 

dächtigt habe. Das Unglück drückt den Menſchen wirkli 

nieder.“ . 
Nun begann das Publikum zu murmeln: „Wie iſt denn 


möglich? Wenn die Uhr wirklich verſchwunden iſt, fo muß u 
e 5 Miliz gehen.“ Ib babe Sic 0 
ſſili Mitrofanitſch ſagte: eine 
Luft, zur Miliz zu gehen. Ich habe dort nichts Bae 2 
tun. Man kann mich nicht zwingen hinzugehen.“ 1 
Das Publikum ſagte: „Man iſt gezwungen hinzugehen. 
denn nicht, wenn die Uhr verſchwunden iſt. Gehen wir. 
Waſſili Mitrofanitſch ſagte: „Das iſt iſt Gewalttätigkeit 
meine Perſon.“ Und doch mußte er hingehen. 
Und was denkt Ihr, meine Lieben? Der Junge ging 
Miliz und kam nicht mehr heraus. Er kam ganz einfach ni 
mehr hetaus. 5 
Er ging mit den Zeugen, um alles 1 ertidven. Man fa 
ihm: „Es iſt gut. Wir werden Ihre Uhr finden. Füllen Sie 
dieſen Fragebogen aus und beſchreiben Sie uns Ihre Uhr.“ 
Der Junge begann zu erklären und auszufüllen und 
wirrte ſich. Man fragte ihn, wo er im Jahre 1919 geweſen 
befahl ihm, den Daumen zu zeigen. Und es war Schluß mit 
Man befahl ihm, da zu bleiben und ſich nicht zu entfernen. 
Fräulein aber entließ man. FAR 
Denkt nur, Bürger, was da vorgeht. Der Menſch kann 
einmal ar zur Miliz gehen. Man verwirrt ihn ganz. 


b Nachher trat ein Ie 
nackten Armen und Beinen auf, und ich dachte mir: Naas 5 
kennſt du doch vom Oktoberfeſt her? Das ift doch der Affen⸗ 
menſch?“ Aber wie ich auf dem Theaterzettel nachſah, war es 
„Die Kraft“. Das iſt eben das Schöne an den allegoriſchen 
Spielen: wenn man keinen Theaterzettel hat, hält 08 die 25 
Sache für ganz vernünftig! ER 
Alſo ich ſagte mir: zuerſt läßt du eine Prinzeſſin i 

die Prinzeſſin Schwermut, und die muß nachher den Prinz Kar, f 
neval erlöjen. Mein Feſtſpiel gefiel mir jo iejig, daß ich 4 

Namen als Verfaſſer auf den Theaterzettel ſetzen ließ, damit die 
Leute nicht glauben, es ſei von Shakeſpeare. Und dann dam die 
Aufführung. Der Vorhang ging hoch, und die Prinzeſſin Schwer a: 
mut öffnete den Mund. Das erſte Wort, das fie ſprach 1 
„Au!“ weil ihr der Mond, der in der Luft hing, auf die Na 
fiel. Das war nicht von mir vorgeſehen, ſondern die Mon 


Einige Zuhörer applaudierten, und ich ee 
Stück gefällt!“ 
Und dann hatte ſie zu ſprechen: ft 
„Kein Menſch kann lindern meine S m 
Es nagt ein Wurm an meinem Herzen!“ 92 
aber durch den Mondſturz war ſie ganz verwirrt und ſie Sesam: 
„Kein Menſch kann meine menen lindern, N 
Es nagt ein Wurm an meinem — * 

Ein wahrer Beifalleſturm ſetzte ein, und ich ſagte mir: 
wird mir ein ganz großer Erfolg, wir hätten doch die ® 
dazu einladen ſollen!“ 5 

Ein paar Verſe ſprach ſie jetzt ganz richtig. ſie hatte ich 0 
ihrer Verwirrung erholt, und ihr Monolog wäre beſtimmt a 
Zwiſchenfall verlaufen, wenn nicht die Bank, auf die fie ſich je 
unter ihr zuſammengebrochen wäre. 

„Hurra!“ ſchrie die Galerie und dieſe Szene er 
holt werden, g 


Sie hatte nun zu fagen: 
„Des Schicksals Tatze traf nicht ſchön: 
1 Ich glaub mir iſt etwas geſchehen!“ 
aber der Bankſturz hatte ſie wieder ganz durcheinandergebracht 
und ſie deklamierte im Aufſtehen pathetiſch: 
f „Das Schickſal hat nicht ſchön getatzt; 
Ich glaube, mir iſt etwas geplatzt!“ 5 
Ein folder Applaus — Orkan erhob ſich, daß ſie drei Minu⸗ 
ten lang nicht weiterſprechen konnte. Das ganze Publikum rief: 
Umdrehen!“ und ich ſagte mir: 
„Schade, daß der Nobelpreis für Literatur bereits vergeben 
Karlchen, du hätteſt Ausſichten!“ 
Jetzt hatte der Prinz Karneval aufzutreten, und er tat es 
ud, bloß blieb en an einer Kuliſſe hängen und zog ſie mit auf 
die Bühne. Das gehörte nicht dazu, aber weil die Leute applau⸗ 
dierten nahm ich mir vor, mich bei dem Darſteller nachher für 
die Nuance zu bedanken. Ich wußte ja nicht, daß er ſich dabei 
den Hoſenträger zerriſſen hatte. 
\ „Der Freudo Fackel glüh' der Welt! 
: Ich bringe ſie, der größte Held!“ 
aber die mitgeſchleppte Kuliſſe machte ihn ſcheints etwas nervös, 
denn er ſprach mit hinreißenden Worten: 

5 „Der Welt erglüh' der Freude Fackel! 

Ich bringe ſie, der größte Lackek!“ 


„Weil ich niemals Glück gehabt habe,“ erklärte der Urlauber 
m jungen Mädchen. 
Und darin lag ſichtbar alles. Lange Erfahrung im Unglück 
atte die Geſtalt zuſammengeſchrumpft, ausgemergelt, die Augen 
n ihren Höhlen gepfercht und die Bewegungen geſtutzt, als 
wären es Federn. Nur ſein Blick erhellte mit leiſem Glanze 
as matte Geſamtbild. N 
Es gibt Menſchen, die dazu geboren ſind, keinen Erfolg zu 
haben!“ Das war alles, was ſeine Mutter ihm einſt als Wort 
des Abſchieds mitgeben konnte, feine auf dem Sterbebette lie⸗ 
nde Mutter, deren Auge ſich ſchloß. 
Alles, was er unternahm, verfehlte ſein Ziel. Tage und 
Jahre vertrödelte er. Das Wenige, was ſeine Eltern nicht vor 
ge hatten, verlor er. Seine Projekte hatten nicht 
and noch Fuß, wie das Gerüft feines Körpers waren ſie ein 
virres Durcheinander, das zuſammenſtürzte. Er lebte verſchüch⸗ 
text, abſeits in einem undurchdringlichen Gehäuſe des Schwei⸗ 


ns. 
Dieſer Menſch, der niemals glückliche, mußte natörlich ins 
ld, ohne daß man — ebenſo natürlich — irgendein Aufheben 
davon machte. Verließ das Dorf nicht mit dem begeiſterten 
Trupp, der ſich am Wein der anderen berauſchte, nein, ganz allein 
nes Abends, um ohne großes Trara ein Loch zu ſtopfen. 
Wie ein Soldat in marſchierender Kolonne war er der ano⸗ 
mite der Soldaten. Er rettete ſogar heroiſch Kameraden das 
eben, aber ſeine Heldentat blieb unbemerkt, wie alles, was er 
tat. Jedenfalls aber war er feindlichen Kugeln und Kriegsge⸗ 
ichten glücklich entgangen. \ 
Und fo kehrte er zurück aus dem Gefilde der Menſchen⸗ 
fer, wenigſtens für ſechs Tage. 
Waährend dieſer kleinen Zeitſpanne veranlaßte der Wille 
und die Huld Clairinens einen Wechſel der Dinge: ein eigen⸗ 
tümliches Zuſammentreffen von Umſtänden war ſchuld, eine ihr 
chlagene Hoffnung, der Mangel junger Männer in der 
Gegend, und wirklich auch Sonnenſchein, Jugend. Wie 
eder zur Front ging und zum letzten Male die Hand der 
rückbleibenden gedrückt hatte, blieb er noch lange allein im 
intel der Dämmerung, ſein Geſicht ſtand in Flammen und 
n Herz glühte für lange, vielleicht für immer. Er lachte laut 
wie ein Bezechter, obwohl er nicht betrunken war. „Was 
drollige Verwandlungen gibt es doch!“ Dieſes triumphie⸗ 
de Weggehen, ſechs Tage nach dieſer müden, verdroſſenen 
mehr! Jetzt war er der erſte, der ſich über den anderen 
ig machte, über den, der er bisher geweſen war, und über 
die unglaubliche Anhäufung von Mißgeſchick, das auf jenen 
niederhagelte. 
Die räumliche Entfernung adelte ſeine Erinnerung. Er 
5 f fih von Clairine eine Vorftellung, die von Stunde zu 
Stunde immer göttlicher — menſchlicher wurde, eine anbetungs⸗ 
würdige und greifbar nahe, die immer mehr Clairinen entſprach. 
näherte ſich der Grenze des bewohnbaren Gebiets. Die 
t war grauſig, döſter geworden, voll ſchlimmer Anzeichen. 
Weg ſchlängelte ſich längs der glatten Flächen und recht⸗ 
igen Depots hin, an einer großen Munitionsfabrik vor⸗ 
welche das Zwielicht umdüſterte. In etwas weiterer Ferne, 
der tiefen ſchwarzen Dämmerung ſtarrte das hohle Auge 
großen Kanone über den Rücken der Ebene. 
5 Dieſer Anblick erweckte in dem Mann, der zum erſtenmal 
glücklich war, einen Mißton, aber bald gewann er ſeinen frohen 
Mut wieder. Ueberall unauſhörliche Bewegung, Flüche, Ge 
brumm, Rädergeknatter, Wägelchen mit Patrouillen. Ohne 
weifel, es war etwas im Werke, das deutete Ofſenſive an. 
Aber der Mann, der langſam das alles querte, glich mit ſeinem 
iden Glücksgefühl einem Block, den nichts außer Faſſung brin⸗ 
konnte. Und ſchon ſchritt er durch die Reſte des Dorfes; 
n Schuttgewirr. In den Einfriedungen — hinter den niedri⸗ 
Mauerntrümmern — hoben ſich einige weiße Gärten ab. 
Staubwirbel der niederkartätſchten Häuſer hatte ſie ſo 
bermalt. Die Kirche, deren Kreuz vom Anſatz abgetrennt war, 
ellte jetzt einen Verbandsplatz dar, mit einem kunſtlos tief in 
Körper eingeſchnittenen Roten Kreuz. 
Explosionen! Aufblitzen! Heftige Kanonaden in der Ferne. 
überragendem Hügel — unter den Gluten des Himmels — 
ta Er Generalſtabsoffiziere, um das Beunruhigungsfeuer zu 
obachten. 
Einer ſagte: „Das iſt ſchön!“ 
in anderer: „Kommt noch beſſer!“ 
Dann kehrten ſie nach hinten in ihr Standquartier zurück. 
er wieder in die ungeheure Verantwortung des Krieges hin. 
ngeriſſene Ex⸗Urlauber empfand um und über ſich eine Dro⸗ 
hung. Aber nichts hielt ſtand vor der tiefen Zärtlichkeit in ihm, 
der häßliche Eindruck verlor ſich ganz. Er ging ſogar in ein 
chnelleres Marſchtempo über, als wenn er es eilig hätte, und 
inn vor ſich hin zu ſingen. f 
in Soldat, der in einer Höhle hauſte und ihn ſo unter⸗ 
nd, leicht geſtikulkerend dahertrotten ſah, täuſchte ſich über 
Zuſtand und hielt es für ſeine Pflicht, ihn zu warnen: 
ſchtung, mein guter Alter! Hier find Stufen! Zerbrich 
e Pipe nicht!“ 
Er ſetzte über die Aufnahmegräben hinweg. Das waren neue, 
lattgehobelte Gräben, denen der Geruch des Friſchen an⸗ 


d waren angefüllt mit wilden, lachenden Senegalnegern 
Feldgendarmen, dieſen Berufsſoldaten, die von allen Kate⸗ 


| 


und dann fiel ihm die Hofe, und er mußte eine Pauſe machen, 
ein ſolches Beifallſtrampeln ſetzte ein. 


Da ſagte ich mir: „Für einen ſolchen Applaus muß ſich der 
Verfaſſer unbedingt perſönlich bedanken!“ ging auf die Bühne, 
um einen Knix zu machen, ſtolperte über einen Nagel, und — 
platſch — lag ich zwiſchen den Darſtellern auf dem Bruch. 

Wäre unſer Theaterdiener nicht ein ſolches Rindvieh, dann 
hätte er mir jetzt den Lorbeerkranz überreicht, den ich mir ge: 


kauft hatte. Statt deſſen ließ dieſer Dummkopf den Vorhang 


fallen. 

„Aufziehen,“ ſchrie ich, indem ich mich erhob. 

Er zog auf, ich trat an die Rampe, der Vorhang fiel wieder, 
und zwar mir mitten auf den Schädel. 

Ein ſolcher Premieren⸗Erfolg war überhaupt nach nicht da! 
Daß die Damen Blumen über die Bühne werfen, das kommt ja 
öfter vor, aber bei mir warfen auch die Herren! Bierfilze, Gläſer, 
alles Mögliche! Bei jeder Verbeugung traf mich etwas anderes. 

Wie geſagt, mein Denkmal ſchien mir ſicher. And tatſächlich 
hat mich der Vorſtand auch ausgehauen — die Beſcheidenheit ver⸗ 
bietet mir, näheres darüber mitzuteilen. Mitglied von dem 
Verein bin ich auch nicht mehr, aber das macht nichts; ich habe 
mein Feſtſpiel jetzt beim Staatstheater eingereicht, und ich 
glaube, es wild was, denn fie haben mir bereits geſchrieben, ich 
lollte das Porto einſenden. 


Der ſingende Soldat 


Von Henri Barbuſſe. 


gorien waffenfähiger Bürger jene ſind, welche am wenigſten 
während des Krieges gekämpft haben. Sie hatten die Aufgabe, 
dem Frontſoldaten das Hinterland abzuriegeln, die Flucht des 
Menſchenmaterials zu verhindern. Man nannte dieſe Gräben 
Aufnahmegräben. Eine rein irmifche Redewendung. N 

Um übrigens dem Zurückkehrenden jeden Zweifel zu nehmen 
— als er über den langen, von Menſchen wimmelnden Graben 
ſprang, hörte er die Lache eines Negers — ein Gebiß bleckte 
ihn an — und der Schwarze machte eine Grimaſſe, als wollte 
er ihn mit dem Bajonett aufſpießen. „Franzöſiſcher Soldat!“ 
grölte er. 

Ehe der Mann ſeine Geſte zur Ausführung hätte bringen 
können, war er jenſeits dieſer ſchmutzigen Zone. Er fühlte ſich 
wie erlöſt. Einen Augenblick ſtand er im Sinnen. Dann hellten 
ſich ſeine Zöge auf. X 

Ein Stück weiter war er im richtigen Graben, dem langer. 
Fuchsbau, deſſen Mündung die bequemen Gendarmen und die 
armſeligen ſchwarzen Domeſtiken — wie Jäger auf dem Anſtand 
— überwachten. In den endloſen Stollen ſieht man ſich plötz⸗ 
lich von der Welt getrennt und taucht in eine Nacht, die den 
ſtäulſten Erdgeruch ausſtrömt. 

Er aber — eingeſchloſſen in dieſer ſchmalen weltfernen Hölle 
— hörte nicht auf zu ſingen. 

Inzwiſchen ging da oben auf der Gbene etwas vor. Die 
Feuerblitze und Kanonenſchüſſe wurden zahlreicher. Ziſchende 
Raketen lenkten die Blicke auf ſich, ihr rotes und grünes Licht 
wiegte ſich auf dem Dunkel. Ein Baum zerſplitterte. 

Er, der ſo viel Lärm brauchte, ſang bei dieſem Getöſe aus 
voller Kehle. Dabei ſtieg er auf und nieder in dieſer welligen 


. Manchmal ſchien ſekundenlang der helle Tag hereinge⸗ 
rochen. . 


Aber obgleich dieſe mächtigen, ſich jäh ablöſenden Lohen ihm 


auf den Grund der Seele leuchteten, alles von Kanonenſchöſſen 


echote und dröhnte, fühlte er ſich in Erinnerung an Clairine nur 
immer glücklicher. Der Abend war der Nacht gewichen, als er 
die unterirdiſche Maſſenbehauſung, wo ſeine Abteilung am 
Rande von Aſche und Schweigen lag, erreichte. In Mäander⸗ 
windungen ſchlich er dem Unterſtand ſeiner Kameraden zu. 

„Du kommſt gerade recht zum Kommando!“ bewillkommnete 
ihn der Adjutant. „Bloß noch einer fehlte! Nimm einen Spo⸗ 
ten! Und dann: leiſe, du weißt! Bei dir hat ſich wohl eine 
Schraube gelockert? Reiß' dich zuſammen!“ 

Der vom Glück Berauſchte ſchämte ſich ein wenig, ſchwieg 
aber. Seine Wonne konnte nichts ſtören. Der Jubel ſtieg ihm 
wieder zum Kopf empor, und der Geſang, der in ſeiner Seele 
= feiner Abreiſe forttönte, ſtrömte ihm ſtets aufs neue aus der 

ehle. 5 

Der kleine Schauflertrupp hatte auf den weichen ſchwarzen 
Schollen im Dunkeln zu arbeiten begonnen, und er ſchnurrte 
wieder wie ein Kater am warmen Feuer. 

„Wird das Subjekt ruhig ſein! Verdammt noch mal!“ rief 
der Adjutant. 

Je ferner Clairine, um ſo mehr durchdringt ſie ſein Weſen, 
um ſo mehr will er ſich ganz eins mit ihr fühlen. Er ſpringt 
verwegen über ſchwarze, rauhe Blöcke hinweg. Sternſchnuppen 
illuminieren. Das it ein Feſt, ein Feuerwerk zu Ehren der 
ungeheuren Verwandlung feines Unglücks in Glück. Nichts wird 
ihn daran hindern, daß Schönes ihm mehr als ſchön erſcheint und 
ſein Geſang nicht laut erſchallt. 

„Ruhig!“ deuten ärgerlich die Kameraden. 

Was Soldat in ihm iſt, erlaubt ihm bei der nächtlichen Ar⸗ 
beit die Feſtſtellung, daß es keine unmittelbare Gefahr gibt; 
den feindlichen Linien iſt man ziemlich fern; zudem befehligt 
der Offizier das Kammando noch immer perſönlich, worauf er 
ſonſt im gegebenen Augenblick verzichtet. Er konnte alſo nicht 
wie ein beſtrafter Schüler in Schweigen verharren. Das war 
ſtärler als er. Die Schlichtheit ſeines Herzens hatte Gewalt 
über ihn, und ſeine Stimme — ſie ſang, ohne daß er ſich über 
Stunde oder Ort Rechenſchaft ablegte. 

Da bekamen alle, die dabei waren, Angſt vor dieſem ſell⸗ 
ſamen Menſchen, vor dieſer Stimme, die zu ſingen nicht abließ. 
Man war zu weit vorn, um ihn zurückzuſchicken. Die Schatten 
hielten verwirrt in ihrer Arbeit inne; Panik befiel ſie. 

„Bringen Sie ihn zum Schweigen, gleichgültig wie!“ ſagte 
der Offizier zum Adjutanten; er bebte ohne Zweifel vor Zorn. 

Der Adjutant zog den Hals ein, verſchwand brummend und 
ingrimmig in der Nacht. Bald darauf ſank tiefes, unendliches 
Schweigen wieder über die Ebene. 

Bei Morgengrauen führte der Adjutant das Kommando 
wieder zurück in den Graben; wie er vor dem Kapitän ſtand. 
meldete er: d 

„Es fehlt einer.“ 

„Aergerlich!“ jagte der Hauptmann, dem es um ſeine Leute 
zu tun war. 

Er ſah Blut an der Treſſe des Unteroffiziers „Sie ſind ver⸗ 
wundet?“ 

„Nein, mein Kapitän, das iſt von meinem Meſſer.“ 

„Ah, ehr gut!“ ... Er ahnte irgendein Heldenſtück. 


* 0 . e ian 


Die Tulpen beunruhigen mich. 
Schönheit, bogen ſich die kräftigen Stiele wie Schlangen. 

Beſonders eine, ihre Schweſtern an Kraft und Größe 
weit überragte, flößte mir Furcht ein! Seltſame Kräfte ſchien 
ſie in ſich zu bergen, eine Treibhausblume, mit geheimnisvollen 
Säften genährt und hochgezüchtet! f 

Einen ſchmalen Ring aus Seidenpapier hatte man dieſer 
Tulpe angelegt, um die Fülle der Blume zurückzuhalten. 

Ich lag ſchlaflos. — Mein ſonſt ſo vertrautes Zimmer im 
grünen Lampenlicht von dieſem drohenden, roten Fleck erhellt! 
Mußte ich doch immerfort die Blume, meinen ſtumen Feind, dau⸗ 
ernd betrachten; ich hätte mich gar nicht gewundert, wenn ſie zu 
ſprechen angefangen hätte! wer weiß mit welchen Zaubermitleln 
ſie gedüngt war!! 1 ’ 

Mein Herz klopfte Aut ... Die Tulpe dehnte ſich, ja, fie 
ſchien ſich mir emigegenzureden, zu wachſen — — dal es gab 
Sea e leiſen, ſcharfen Knall! ſie hatte den Papierring ge⸗ 
ſpreng 7 

Entſetzt hatte ich mich aufgerichtet. 

Nun begann der Kampf! 

Unheimlich weit und ſchnell dehnte fie ihre großen, roten 
Blütenblätter auseinander, ganz weit, drohend, um mich darin 
zu fangen, zu umklammern, aufzuſaugen! das war keine Pflanze, 
das war ein Polyp, eine Kralle, eine Teufelshand, die ſich gierig 
nach mir reckte! 


Von unerhörter Stärke und 


Fünf ſchwarze Schwerter richteten ſich auf mein Herz, die 
Stempel, ſie wuchſen, ſie legten ſich ſchwer auf meine Bruſt ; 
ilfe!!! — — — h 

Ein letzter Entſchluß; zitternd ſtand ich auf, ergriff die Tul⸗ 
pen. In meiner dünnen ſchwachen Hand knirſchten und ziſchten 
die Stengel in unterdrückter Wut und Ohnmacht gegeneinander. 

Wohin damit? nur fort, aus meinem Zimmer hinaus! in 
die Küche, in den Staubeimer und den Deckel feſt darauf ge⸗ 
preßt. 0 
erschuf kam ich zurück und legte mich wieder ins Bett. 
Niemand hatte von meinem nächtlichen Abenteuer etwas ge 
merkt. 

Mein Zimmer ſah mich mild und vertraut an. St. Georg 
ſchien mir aus dem Rahmen freundlich zuzunicken, ach, er war 
ſtark und in Rüſtung und der Drachen zu ſeinen Füßen war viel⸗ 
leicht nur eine harmloſe Rieſenechſe, aber ich war eine Kranke, 
kaum Geneſende und wußte nicht, was für einen unbekannten 
und unheimlichen Gegner ich in der Blume zu vernichten hatte! 

Aengſtlich horchte ich hinaus: Ob die Blume nicht in ihrer 
Kraft den Deckel heben und herauswachſen würde?! So leicht 
ließ fie ſich nicht vernichten, das wußte ich! Sicher würde fie 
irgendwen durch ihre Schönheit verführen, der ſie mitnehmen und 
pflegen würde? Oder ſie konnte auch draußen irgendwo auf dem 
Schutt Wurzel faſſen und weiterleben 

Ach, nicht mehr daran zu denken. Ich war 


Lampenlicht umfloß mich ftill . geborgen, grünes 


M. Rohn. 
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Kindermund und Bibelwort 


Klein Urſula erzählt bibliſche Geſchichte: „Unſer Kaiſer 
Auguſtus ließ ausklingeln, daß jeder in ſein Dorf gehe. Da 
mußten Joſeph und Maria auch hin. Aber ſie konnten nirgends 
unterkommen. Der Mann vom erſten Hotel ſagte: „Ich nehme 
überhaupt keine Leute auf.“ Beim zweiten Hotel hieß es: „Hier 
iſt alles beſetzt.“ Da gingen ſie zum dritten. Der Mann kannte 
Joſeph von früher und ſagte: „Bei mir iſt auch alles voll, aber 
du kannſt im Stall mit ſchlafen gehen.“ So mußten Joſeph und 
Maria im Stroh zu Bett gehen. Nachts raſchelte es plötzlich im 
Stroh, und da ſagte Maria zu Joſeph: „Du, Joſeph, knips doch 
mal das Licht an, ich glaube, wir haben ein Kind gekriegt.“ Und 
ſchon jangen die lieben Engel: „Ehre ſei Gott in der Höhe.“ 

* * * 


Der Lehrer hat die Geſchichte von Jakobs Dienſt bei Laban 
erzählt. Fritzchen wiederholt: 
„Jakob diente bei Laban 20 Jahre; dafür bekam er manch⸗ 
mal die älteſte und manchmal die jüngſte Tochter.“ 
* * 


* 


In der Schule wurde gefragt: „Was ſagte Gott der Herr 


zur Schlange im Paradies?“ 


Mariechen antwortete: „Auf dem Bauche ſollſt du kriechen 
und Staub wiſchen, dein Leben lang.“ (1. Moſes 3,14) 
* * * 1 


Klein Epchen hat in der Religionsſtunde den Lehrer jagen 
hören: „Gott iſt ewig.“ Bei Tiſch, beim Verzehren ihres Reis⸗ 
breis, unterbricht die Kleine plötzlich ihre Tätigkeit und ſagt: 


Der Lehrer der vierten Klaſſe ließ das Weihnachtslied „Es 
iſt ein Ro’ entſprungen“ nach Diktat auſſchreiben. 
— einem der Hefte fand er darauf den Schluß des ſchönen 
Liedes: N 
„Das Blümlein, das ich meine. 
davon Jeſaias jagt. 
hat uns gebracht alleine 
Marie, die reine macht.“ 
* * * 


„Wieviel Gebote gibt es, Karl?“ 

„Zehn, Herr Lehrer!“ f 

„Richtig. Und wenn du eins davon brichſt, was iſt 

Dann bleiben noch neun übrig.“ 
* * 


dann?“ 
* 


In der Grundſchule behandelte der Lehrer nach allen Regeln 
pädagogiſcher Kunſt den Bibelſpruch: „Bleibe fromm und halte 
dich recht, denn ſolchen wird es zuletzt wohlergehen!“ Am näch⸗ 
ſten Tage ſoll der Spruch von Richard, dem Sohne eines hohen 
Beamten, wiederholt werden. Richard ſpricht die geflügelten 
Worte: „Bleibe fromm und halte dich rechts, denn ſolchen 
wird es zuletzt wohlergehen.“ 


Freiwillige vor. Aus der Naugarder Strafanſtalt waren 
21 Strafgefangene entwichen und hatten dabei die ihnen bei der 
Aufnahme genommenen Kleidungsſtücke uſw. zurückgelaſſen. Da 
nun nach dem Geſetz niemand, und ſei es ſelbſt der Staat, be⸗ 
rechtigt iſt, fremdes Eigentum zu behalten, forderte der Direktor 
der Anſtalt in einer öffentlichen Anzeige die Flüchtlinge auf, ſich 
zum Empfang der Sachen zu melden. Als Meldefriſt iſt der 
1. Dezember 1925 geſetzt. g N le 


un 


Man kann es eher harmlos als revolutionär nennen, gut 
ſtiliſierte Abhandlungen über den fterbenden Privatkapitalismus 
zu ſchreiben. Solange das Befinden eines Kranken ſo iſt, wie 
das des ‚Sterbenden“ Kapitalismus, kann er mit ſolchen „Prophe⸗ 
zeitungen“ einverſtanden fein. Er kann ja in ſolchem Fall mit 
mehr Berechtigung als bisher Hilfe verlangen. Die heutige 
Regierung iſt zu mitleidsvoll, um ſolchen Bettlern die Tür zu 
weiſen, auch fehlt ihr dazu der geeignete Mann. Der Privat: 
kapitalismus iſt noch recht lebendig und hat ſich von feiner Krank⸗ 
heit gut erholt. 

Es iſt entſchieden revolutionär, aber auch viel ſchwerer, die 
Kräfte des Gegners richtig einzuſchätzen und ihn dann an der 
empfindlichſten Stelle zu treffen, als wilde Reden zu halten. Es 
iſt um ſo ſchwerer, als viele Hinderniſſe überwunden werden 
müſſen. Keineswegs richtig iſt es aber, nur die Schwierigkeiten 
des Kapitalismus in den induſtriellen Ländern, beſonders in 
Europa, im Auge zu haben, und es wäre gleichfalls eine falſche 
Deutung, Konkurſe, Zuſammenbrüche, Kreditmangel, Arbeits⸗ 
loſigkeit ujp. als Zeichen einer kapitaliſtiſchen Götterdämmerung 
anzuſehen. Man darf nicht veikennen, daß aus dem kapitaliſtiſchen 
Chaos, das in unſeren Ländern herrſcht, eine Vermögens- und 
Machtkonzentration aufiteigt. Sicher iſt, daß industrielle Kongen⸗ 
tration und Vertruſtung, das privatkapitaliſtiſche Monopol, die 
Führung der Induſtrie hat, und daß dieſe wieder mehr und mehr 
durch das Finanzkapital überboten wird. Das Finanzlapital iſt 
infolge ſeiner durch nichts gehemmten Beweglichkeit durchaus 
international. Vom Privatkapital darf man kein volkswirtſchaft⸗ 
liches Intereſſe erwarten und als „nationales“ Objekt kommen 
nur die Zinſen in Frage. Trotz aller ſchmetteinden Jubelhymnen 
aus dem nationalen Lager muß man ſich klar darüber ſein, daß 
ſolche Töne im kapitaliſtiſchen Orcheſter keine große Rolle ſpielen. 


Der unheilvolle Krieg, der die Völker heimſuchte, hat das 
Kapital nur ſcheinbar verwundet. Der Krieg hat es ſchneller 
ermöglicht, den ſchmalen Pfad zur Ausnutzung der Länder, die 
bisher für die Induſtrie wenig oder noch gar nicht erſchloſſen 
waren, zu einer impoſanten Heerſtraße auszubauen. Wenn es 
vox dem Kriege, wie beiſpielsweiſe in England, durch die Geſetz⸗ 
gebung, durch die Diktatur der Profitintereſſen nicht möglich 
war, eine induſtriell⸗kapitaliſtiſche Erſchließung der Kronländer 
herbeizuführen, um für den Induſtriebaron in Mancheſter oder 
Lancaſhire keine gefährliche Konkurrenz zu haften, jo mußte 
dieſe Politik unter dem Zwang des Krieges natürlich eine Aende⸗ 
rung erfahren. Die Induſtrialiſterung der Kolonien, beſonders 
Indiens, wurde nach Kräften gefördert. Für den engliſchen 
Kapitalismus in ſeiner Ganzheit war eine ſolche Aenderung 
keineswegs gefahrvoll. Er exportierte eben Kapital ſtatt Waren, 
was aus dem Mutterlande wurde, war gleichgültig. Man braucht 
nicht um das Kapital der engliſchen Inſel beſorgt zu ſein, viel⸗ 


; mehr um die engliſche Arbeiterſchaft und damit dem größten 


Teil der Bevölkerung überhaupt. Aber der Gewinn iſt die 
Hauptſache, der Beſtand des Staates iſt für den Kapitalismus 

Nebenſache. 
Nicht nur England erfährt die Auswirkung eines ſolchen 
chen UAmſchwunges. Ueberall hat der Flug nach 
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anſchließt. Welche Sprache auch der Proletarier ſpricht, er wird 
von dieſer Entwicklung getroffen, er wird durch die wachſende 
induſtielle Reſerwearmee in den Induſtrieländern bedrängt, er 
muß es ſich daher zur Aufgabe machen, die Haupturſachen zu er⸗ 
forſchen, zu bekämpfen und, wenn möglich, zu beheben. 

Dieſe Entwicklung zwingt die Arbeiterſchaft zu verſchärfter 
Wachſamkeit, da durch die Konkurrenz ihrer farbigen Genoſſen 
eine gefährliche Hemmung für ihren Befreiungskampf entſtehen 
kann. Weberall, wo der Kapitalismus ein noch unerſchloſſenes 
Feld findet, muß man von Ausbeutungsorgien im wahrſten 
Sinne des Wortes ſprechen, z. B. in China, in Indien. Wir 
ſehen nur eine Wiederholung deſſen, worüber Marx und Engels 
ſchon berichtet haben. Im Zeitalter der Technik und der Ent⸗ 
eee, e man natürlich wirkungsvollere Mit⸗ 
tel als früher anwenden. Gleichheit herrſcht nur in der ſkrupel⸗ 
loſen Art und Weiſe des Menſchenperbrauchs. N 

Was der Londoner Korreſpondent des „Bombay Chronicle“, 
M. G. Deiai, über die Arbeiter in Bombay, „wie fie leben und 
ſterben unter dem Kapitalismus“, erzählt, iſt mit Kultur unver⸗ 
einbar. Es genügt, zu berichten, daß 53 Prozent der unabhängi⸗ 
gen, alleinſtehenden indiſchen Arbeiter auf Straßen, Plätzen und 
unter Veranden ſchlaſen, weil fie nicht in der Lage ſind, die Keſten 
für Miete aufzubringen. Sobald die Arbeiter in die Städte kom⸗ 
men, ſind ſie dem Kapitalismus ausgeliefert. Um überhaupt 
Arbeit zu erlangen, muß verſucht werden, den Vorarbeiter zu be⸗ 
ſtechen. Da die erſte Lohnzahlung erſt ſechs Wochen nach Beginn 
der Arbeit erfolgt, ſind ſie gezwungen, Geld zu hohen Zinſen 
beim Getreidehändler zu leihen. Die Zinſen betragen ungefähr 
75 bis 100 Prozent. Der Arme hat zu ſchweigen, auch wenn er 

für fein ſauer erworbenes Geld ſchlechte Ware und falſches Ge⸗ 
wicht erhält. Da er nicht leſen und ſchreiben kann, iſt er ausge⸗ 
liefert, ſobald er ſeinen Daumenabdruck unter ein elendes Schrift⸗ 
ſtück geſetzt hat. Die Arbeitszeit beträgt zehn Stunden, zwölf 
Stunden, ja auch zwei Schichten hintereinander. Damit dem Ge⸗ 
ſetz, das für Jugendliche halbe Arbeitszeit vorſchreibt, entſprochen 
wird, müſſen die Arbeiter, die erſt zwiſchen zwölf und fünfzehn 
Jahre alt ſind, oft hintereinander unter verſchiedenen Namen in 
zwei verſchiedenen Betrieben, die vielleicht demſelben Unterneh⸗ 
mer gehören, ſchuften. Die Laſtträger, Hafenarbeiter uſw. be⸗ 
kommen für ihre ungeheuer ſchwere Arbeit nur ein Schilling 4 
Pence den Tag, voransgejekt, daß der Vorarbeiter ihnen den 
Lohn wirklich gibt. Andere Arbeiter erhalten noch geringere 
Zahlungen. Unter dieſen Umſtänden ift es ſelbſtverſtändlich, daß 
fie mit wenigen zufrieden ſein müſſen und ſich ſchon freuen, wenn 
ſie nur etwas Reis erhalten können. Die Strapazen und die 
ſchlechte Ernährung drückt das Durchſchnittsgewicht eines Fabrik⸗ 
arbeiters auf 99 Pfund. Darüber beunruhigt man ſich jedoch 
keineswegs. Der offizielle Regierungsrapport konſtatiert trocken, 
„daß die Durchſchnittsernährung hinter der für die Gefängniſſe 
vorgeſchriebenen Quantität zurückbleibt“. Welche Ironie! Hier 
kann ſich der Kapitalismus wirklich austoben. Für nötigen Erſatz 
des eingegangenen „Menſchenmaterials“ iſt ſchon durch die Na⸗ 
tur geſorgt, wenn auch noch ſo viele in den fenſterloſen Löchern 
— worin, oft zuſammen mit Vieh, in einem einzigen Raum von 
15 mal 12 Fuß (alſo 16% Quadratmeter) 6 Familien (I) leben 
— zugrunde gehen; neue erſcheinen ja doch immer wieder. Durch 


Kultur und Gewerkſchaften 


ein raffiniert durchdachtes Straf: und Verſchuldungsſyſtem legt 
man den Neulingen die gleichen Schlingen. 

Der Gewinnüberſchuß „öſtlich des Suezkanals“ iſt auch dem⸗ 
entſprechend. H. N. Brailsford verdanken wir Berichte hierüber 
für die Juteinduſtrie. In Spinnereien im Gangesdelta werden 
79 Prozent der Welternte an Jute verarbeitet. Dieſe Spinne⸗ 
reien, mit ſchottiſchem Kapital gegründet und hauptſächlich den 
Mutterſpinnereien von Dundee gehörig, hatten in den letzten 
Jahren an Profiten und Reſerven zuſammen den ungeheuren 
Ertrag von 300 Millionen Pfund Sterling! Das iſt gleich ei⸗ 
nem Jahresarbeitsverdienſt von 90 Prozent des Kapitals! Auf 
jeden der zirka 300 000 Arbeiter hat das ſchottiſche Kapital durch⸗ 
ſchnitilich 100 Pfund Nutzen. Dabei kann man das Einkommen 
dieſer Arbeiter im Verhältnis zu anderen noch ſehr gut nennen, 
da ihr Verdienſt im Durchſchnitt jährlich die „rieſige“ Summe 
von 12 Pfund 10 Schilling ausmacht. 12% Pfund Arbeitslohn 
für den Proletarier, 100 Pfund Mehrwert für den Kapitalismus, 
ein feines Geſchäft! Und wie bereits geſagt, iſt die Kategorie 
Arbeiter noch die beſtbezahlte. Wie Brailsford mitteilt, beträgt 
das durchſchnittliche Einkommen eines indiſchen Arbeiters im 
Jahre 4 Pfund; die Kohlenbergarbeiter haben beiſpielsweiſe ein 
ſchlimmeres Los als die Jutearbeiter gezogen. Trotz allem 
drängt es die Menſchen immer wieder vom Lande in die Stadt, 
zur Induſtrie; der Hunger peitſcht ſie vorwärts und man kann 
ſich ein Bild machen, wie es erſt auf dem Lande ausſehen muß. 
Ja, das Kapital hat noch Reserven an Menſchen und Geld zur 
Verfügung! Bei den vier größten Betrieben war in dieſen 10 
Jahren beine Dividende geringer als 20 Prozent leine ſolche auch 
nur einmal), aber zeitweiſe ſtieg ſie auch auf 200 bis 250 Prozent. 

Wenn man all das berlickſichtigt, fo erhält die Kapitalaus⸗ 
fuhr ihr richtiges Geſicht. Man darf ſich durch die aktive 
Zahlungsbilanz, die gewöhnlich als Gradmeſſer für den Wohl⸗ 
ſtand des Volkes dient, nicht täuſchen laſſen, denn ſie wird mit 
lapitaliſtiſchem Auge geſehen, für den Arbeiter dagegen kann 
fie eine Falle werden, in die er gutgläubig hineingerät. Der 
Arbeiter hat ſicher ein Intereſſe daran, wie die heimiſche In⸗ 
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duſtrie von dem Aeberſchuß Gebrauch macht. 


Man kann ſich 
vorſtellen, daß eine einheimiſche Induſtrie zugrunde geht, weil 


das Kapital des Unternehmers draußen 
beitet“. 

In der Praxis wird es ja nicht. fo leicht vorkommen, daß 
eine ganze Induſtrie für immer ſtillgelegt wird, denn auch der 
Kapitaliſt iſt an der weitgehenden Ausnutzung der ihm zut Ver⸗ 
fügung ſtehenden Herſtellungsmittel intereſſiert. Innerhalb der 
gejamten Weltwirtſchaft iſt für die Arbeitsteilung noch viel 
freier Raum, benſo find Umſtellungen möglich, wie in der Jute⸗ 
induſtrie. Die Spinnereien von Dundee z. B. haben ſich auf die 
feinere Ware ſpezialiſiert. Der Kapitalismus geht aber überall 
nach eigenem Ermeſſen und Bedürfnis hervor, und das muß 
geändert werden. Nur durch eine übergeordnete Macht kann 
eine planvolle Aenderung geſchaffen und dem privaten Eigen⸗ 
willen ein Riegel vorgeſchoben werden. In England heerrſcht 
bereits der Kampf um das Gemeineigentum an Kohle und Kraft, 
und eine ſolche Frage müßte in allen Ländern auf der Tages⸗ 
ordnung ſtehen. Dies iſt um ſo eher gerechtfertigt, als der Staat 
vielfach für den Aufbau in Induſtrie und Wirtſchaft benutzt wird, 
ohne — beſonders in Deutſchland — als wirklicher Teilhaber 
und Kontrolleur in Funktion zu treten. 


Dem Finanzkapital, das heute eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielt, muß die geſammelte Kraft der Arbeiterorganiſationen 
entgegengeſtellt werden. Nachdrücklich iſt auf den Einfluß hin⸗ 
zuweiſen, den die farbigen Arbeiter auf die ſoziale Lage ihrer 
weſtlichen Genoſſen ausüben. Daß neben allgemeiner Pflicht 
gegen den Nebenmenſchen der Selbſterhaltungstrieb des weißen 
Proletariers eine Beſſerung der Zuſtände anſtreben muß, iſt ges 
nügend erklärt worden. Eines der Ziele wäre, die Waſhing⸗ 
toner Konvention durchzuführen. Wenn es möglich wäre, den 


gewinnbringender „ar⸗ 


Achtſtundentag für die geſamte Arbeiterſchaft der Welt durchzu⸗ 


ſetzen, wäre viel gewonnen. Freilich darf man ſich nicht der trüge⸗ 
riſchen Hoffnung hingeben, daß man heute ſchon die Farbigen in 
die geſchloſſene Front hineinrechnen könne. Das hauptſächlichſte 
Ziel iſt der ſolidariſche Kampf der europäiſchen Arbeiter um ihr 
eigenes, menſchenwürdiges Daſein und einen angemeſſenen Lebens⸗ 
und Lohnſtandard. Diefen Kampf müſſen die Gewerkſchaften 
führen, werden ihn führen und führen ihn ſchon. 


Am 5. September trat in Edinburgh (Schottland) der 
Kongreß der britiſchen Gewerkſchaften zuſammen. Er wird von 
der kontinentalen Arbeiterſchaft mit ungewöhnlicher Spannung 
erwartet. Die Vorkommniſſe auf dem Pariſer Kongreß des JGB. 
haben der geſamten organſſierten Arbeiterſchaft Europas gezeigt, 
auf welch tragiſche Weile die Frage der anglo⸗-xuſſiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbeziehungen auf die internationale Gewerſchaftsorganiſation 
zurüctzuwirken vermag und wie die Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen den Briten und den kontinentalen Arbeitern dieſem Pro⸗ 
blem gegenüber beinahe die geſamte internationale Organiſation 
lahmgelegt hätten. TERN, 

So kommt zur Orientierung vor dem Kongreß die Dar: 
ſtellung gerade zurecht, die der Generalrat der britiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften in feinem Bericht an den Kongreß über die jüngſte 
Etappe der anglo⸗ruſſiſchen Verhandlungen gibi. 

Will man dieſe Darſtellung richtig verſtehen, ſo muß man ſie 
im Lichte der Entwicklung der jüngſten drei Jahre ſehen. Die 
Stellung der britiſchen Gewerkſchaften zur anglo⸗ruſſiſchen Zus 
ſammenarbeit hat in dieſen Jahren ſchrittweiſe eine merkliche 
Veränderung erfahren: aus dem himmelhohen Feuer der Begeiſte⸗ 
rung für die Zuſammenarbeit mit den Ruſſen (1925) iſt ein Jahr 
ſpäter eine „Pflicht zur Kooperation mit den Ruſſen“ geworden 
und faſt möchte es ſcheinen, als hätte ſich jetzt, 1927, der Gedanke 
an die anglo⸗ruſſiſchen Verhandlungen in den Köpfen der führen⸗ 
den Männer zu einem wahren Alptraum ausgewachſen. Die 
Geſchichte der Verhandlungen der Engländer mit den Ruſſen iſt, 
von den Engländern aus geſehen, die Geſchichte einer Enttäu⸗ 
ſchung. Dies wird man freilich mehr zwiſchen den Zeilen der 
offiziellen Darſtellung leſen müſſen, die im Folgenden gekürzt 
wiedergegeben wird. Niemand kann über ſeinen eigenen Schatten 
ſpringen, und darum darf man von denſelben Männern, die ſo 
ungeheure Hoffnungen auf die anglo⸗ruſſiſche Zuſammenarbeit 
geſetzt hatten, nicht erwarten, daß ſie gegen ſich ſelbſt denken und, 
ſchon heute, den ganzen Verſuch offen als eine geſcheiterte Illuſion 
bezeichnen. 

In dem umfangreichen Bericht befindet ſich ein Memoran⸗ 
dum, in dem der Generalrat der britiſchen Gewerkſchaften die 
Entwicklung der anglo⸗ruſſiſchen Gewerkſchaftsbeziehungen im ver⸗ 
gangenen Jahre ſchildert. Dies Memorandum, das am 27. Juli 
1927 an den Bundesvorſtand der ruſſiſchen Gewerkſchaften geſandt 
wurde, ſtellt einen Verſuch der Klarſtellung der augenblicklichen 
Situation dar und iſt von einem Briefe begleitet worden, in dem 
die ruſſiſchen Gewerkſchaften darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß die Möglichkeit oder Unmöglichkeit der Fortſetzung der ſeit 
März unterbrochenen Sitzungen des Gemeinſamen Anglo Ruſſi⸗ 
ſchen Gewerkſchafts⸗Komitees von der Antwort auf dieſes Schrei⸗ 
ben abhängen werde. 

Der britiſche Generalrat erinnert in dieſem Memorandum 
zunächſt daran, daß das Gemeinſame Komjtee im Jahre 1925 ge⸗ 
gründet worden iſt. Der Generalrat hat ſich hierbei von dem 
Wunſche leiten laſſen, der Verwirklichung der gewerkſchaftlichen 
Einheit zu dienen, indem er ſeinen Einfluß als Vermittler zwi⸗ 
ſchen der ruſſiſchen Gewerkſchaftsbewegung und dem IGB, einzu⸗ 
ſetzen gedachte. 

Im Juni 1926, nach dem Abbruch des engliſchen General⸗ 
ftreits, hat der Bundesvorſtand des Allruſſiſchen Gewerkſchafts⸗ 
bundes einen völlig ungerechtfertigten, ſchckrfen Angriff auf den 
Generalrat veröffentlicht, in dem die Führung des Streites durch 
den Generalrat aufs heftigſte getadelt worden iſt. 

Gegen dieſe unberechtigte Einmiſchung in die internen Ver⸗ 
hältniſſe der britiſchen Gewerkſchaftsbewegung wurde Einſpruch 
erhoben. i 
Kurze Zeit darauf hat Tomsky in ſeiner an den Gewerk⸗ 
ſchaftskongreß Beurdemouth gerichteten Botſchaft einen neuerli⸗ 
chen unprovozierten Angriff gegen die britiſchen Gewerkſchafts⸗ 
führer unternommen. 

„Der Generalrat,“ ſagt das Memorandum, „wäre alſo be⸗ 
rechtigt geweſen, eine Auflöſung des Gemeinſamen Komitees 

orgehen Ab⸗ 
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Die Geſchichte einer Enttäuſchung 
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ſtand genommen, um den rußlandfeindlichen Elementen, die Das 
mals für einen Bruch der diplomatiſchen und Handelsbeziehungen 
mit Rußland warben, keinerlei Vorſchub zu leiſten. 


Der Generalrat iſt ſich jedoch bewußt geweſen, daß die bri⸗ 


tiſche Gewerkſchaftsbewegung vor der Wiederholung ſolcher Ein⸗ 
griffe in Zukunft geſichert werden müſſe. 

Er hat daher entſprechende Vorſchläge formuliert und der 
Sitzu 


weitere Reibungen und Mißverſtändniſſe zu vermeiden und einer 
Klauſel ihre Zuſtimmung erteilt, die beide Landesbewegungen 
gegen Eingriffe in die eigenen internen Angelegenheiten ſchützen 
ſollte. 


des Gemeiniamen Komitees (der letzten Sitzung des Ko⸗ 
mitees) in Berlin, März 1927, unterbreitet. Auf dieſer Sitzung 
haben die Vertreter der Ruſſen ihren ehrlichen Wunſch beteuert, 


ne, 


Dieſes Statut ift, wie das Memorandum feſtſtellt, von Tomsky 


verletzt worden, der am 13. Mai den Generalrat der britiſchen 
Gewerkschaften, die Delegiertenkonferenz der Gewerkſchaften und 


die früheren Mitgliedes der britiſchen Arbeiterbewegung wegen 


ihrer Haltung gegenüber dem Gewerlſchaftsgeſetz angriff. 
Aufgefordert, hierfür eine Erklärung zu geben, „antwortete 
Tomsky mit einer geſchwätzigen Polemik und ſtellte feſt, daß er 
ſich durch die Berliner Erklärungen nicht als gebunden betrachten 
könne.“ a 
Am 14. Mai kam ein Telegramm vom Allruſſiſchen Gewerk⸗ 


ſchaftsbund, das um eine ſofortige Einberufung des Gemeinſamen 


Komitees hat. In der ſich daran entſpinnenden Korreſpondenz 
ſchlug der britiſche Generalrat eine Beſprechung der beiderſeiti⸗ 
gen Vorſitzenden und Sekretäre vor. Am 11. Juni erhielt der 
Generalrat ein dringendes Telegramm, in dem die Ruſſen kate⸗ 
goriſch die Einberufung des Gemeinſamen Komitees forderten. 
Dem Telegramm folgte ein Brief, in dem die Ruſſen mit der 
Publikation der Korreſpondenz drohten. 


Die Sitzung zwiſchen den Vorſtänden und Sekretären fand Ri 


am 18. und 19. Juni ſtatt. Gleichzeitig veröffentlichte der (kom⸗ 
muniſtiſche) Sunday Worker die Korreſpondenz! Dieſe Veröffent⸗ 
lichung war ohne Autoriſation des Generalrates erfolgt „und 
offenkundig als ein Druckmittel geplant, um den Generalrat in der 
Frage der Einberufung des Gemeinſamen Komitees gefügig zu 


Die britiſchen Gewerkſchaftsführer kamen in dieſem Stadium 


zur Ueberzeugung, daß die Angelegenheit nunmehr dem JB. 
übertragen werden müſſe. Am 28. Juni beſchuldigte eine ruſſiſche 
Erklärung den Generalrat des „Verrates“. 

Das Memorandum ſchließt wie folgt: „Der Generalrat der 
britiſchen Gewerkſchaften hat in ſeinen Verhandlungen mit dem 
Bundesvorſtand der Allruſſiſchen Gewertſchaften die allergrößte 
Geduld und Zurückhaltung bewieſen. Er hat ſich zu wiederholten 
Malen Beſchimpfung und bitterſte Kritik gefallen laſſen und ſich 
hierbei der Gefahr ausgeſetzt, daß ſeine Haltung als Schwäche 
ausgelegt werden konnte. Es iſt ihm ſchwer geworden, eine Men⸗ 
talität zu begreifen, welche auf der einen Seite zur Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen den Vertretern der beiden Organiſationen aufruft, 
und habe die anderen öffentlich als Verräter, Renegaten und 
kapitaliſtiſche Lakaien bezeichnet. 


Der Generalrat hat den Verſuch gemacht, den Kontakt mit 


der ruſſiſchen Gewerkſchaftsbewegung aufrechtzuerhalten, nicht 
weil er mit der Geſamtpolitik dieſer Bewegung einverſtanden war, 
ſondern weil er der Meinung war, die Probleme der ruſſiſchen 
Bewegung könnten am beiten von den ruſſiſchen Arbeitern ſelbſt 
gelöſt werden, wenn dieſe ungehindert vom Gefühle der Iſolation 
wären, das ſich möglicherweiſe im Falle einer Auflöſung des 
Gemeinſamen Anglo⸗Ruſſiſchen Komitees einſtellen möchte. Dies 


war der Grund, warum der Generalrat... die Vorſchläge zu 
Aber keinerlei 
Statut, welches die Beziehungen dieſer beiden Bewegungen regelt, 


einer Erweiterung des Statuts gemacht hat. 
kann — wie immer ſein Wortlaut formuliert fein mag — wirk⸗ 


ſam ſein, wenn es nicht ehrlich und loyal angenommen und von 7 
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Soweit das Memorandum vom 28. Juli und ſoweit der 
offizielle Bericht des Generalrates an den Gewerkſchaftskongreß. 
Die Antwort iſt zurzeit von den Ruſſen noch nicht eingetroffen, 
ſie dürfte jedoch möglicherweiſe in einem Schreiben an den 
Kongreß zu gewärtigen ſein. Es iſt deutlich ſichtbar, daß die eng⸗ 
lliſch⸗ruſſiſchen Beziehungen auf einem toten Punkt angekommen 
ſind und man wird mit Spannung erwarten dürfen, ob der Kon⸗ 
greß den Anſtoß zu einer völligen Liquidierung der anglo⸗ruſſi⸗ 
ſchen Beziehungen geben oder den nenzuwählenden Generalrat 
beauftragen wird, trotz aller Demütigungen und Beſchimpfungen 
von ruſſiſcher Seite, die Verhandlungen von neuem und mit Nach⸗ 
druck wieder aufzunehmen. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Deutſcher Rundfunk. 

Srleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6. 
N Allgemeine Tageseinteilung: 
151.15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
klichten. 12,15—12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 

12.55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14,45: Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 

Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Saus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 

Sonntag, den 11. September 1927: 8.30—9.30 Morgenkonzert. 
111: Katholiſche Morgenfeier. — 12: Uebertragung aus Liegnitz: 
Dey 7. Schleſiſche Gau-Jugendtag. — 14: Rätſelfunk. — 14.15: 
Zehn Minuten für den Kleingärtner. — 14.30: Abt. Philatelie. 
15: Märchenſtunde. — 15.45: Abt. Kulturgeſchichte. — 16.15— 
17.15: Poly⸗Titan⸗Schallplattenkonzert. — 17.1518: Schachfunk. 
18: Liederſtunde Nobert Schumann. — 18.50 19.20: Abt. 

Photographie. — 19.20 — 19.50: Abt. Welt und Wanderung. — 
20: Für den Sendebezirk Breslau: Mit dem Mikro in Schleſiens 
Bädern. — 22.15—24: Uebertragung aus Gleiwitz: Tanzmuſik 
des Salon⸗ und Tanzorcheſters Medellnik im Theater⸗Cafee 
Gleiwitz. 

Montag, den 12. September 1927: 16.30—18: Unterhaltungs⸗ 
konzert. — 18: Abt. Literatur. — 18.50—19.20: Ueberkragung aus 

Gleiwitz: Abt. Bergkunde. — 19.20— 19.50: Abt. Kulturzeſchichte 

20: Dr. Peter Bach. Eigene Geſänge zur Laute. — 21: Dante. 


1 ; * 8 * N — „ 
Verſammlungskalender 
5 Preſſekommiſſion. i 
Am Dienstag, den 13. d. Mts., abends 7 Uhr, findet 
eine wichtige Sitzung der Preſſekommiſſion im Zentralhotel, 
Zimmer 23, ſtatt. 


Kattowitz. („Die Naturfreunde“) Am kommenden 
Sonntag, den 11. d. Mts., fällt infolge des Arbeiter⸗Sport⸗ 
tages unſere Tour aus. Wir bitten alle Mitglieder, ſich 
recht zahlreich am Sporttage der Arbeiter-Turner zu bes 
teiligen. 
Bin 1 Eichenau. Am Sonntag nachmittags 3 Uhr findet bei 
1 die fällige Monatsverſammlung der D. S. A. 
. und der Frauengruppe Free ee ſtatt. Zahl⸗ 
eiches Erſcheinen dringend erwünſcht. eferent: Sejm⸗ 
abgeordneter Kowoll. 


in Polnischer Sprache aus. 


SAHNENBONBONS 


von unübertrefflicher Güte 


Zu haben in Zuckerwaren-Haudlungen 


Ü General-Vertreter Jgnacy Spira 
Kraköw, Poselska 22. 


Bon Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 


Ich stelle von jetzt an meine Gutachten nur 


Bismarckhütte. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Sonn⸗ 
tag, den 11. September, vormittags 10 Uhr, findet bei 
Paſchek eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Wegen der 
Wichtigkeit der Tagesordnung iſt vollzähliges Erſcheinen 
der Mitglieder Pflicht. 

Schwientochlowitz. Die Mitgliederverſammlung dez 
Bergarbeiterverbandes und der D. S. A. P. fin⸗ 
det am Sonntag, den 11. September, vormittags 9% Uhr, 
bei Dulok, Langeſtraße, ſtatt. Referent: Sejmabgeor)- 
neter Genoſſe Kowoll. 

Königshütte. (Achtung, Ortsausſchußdelegierte!) Am 
Sonntag, den 11. September vormittags 9 Uhr, findet eine 
außerordentliche Generalverſammlung ſtatt. Das Erſchei⸗ 
nen eines jeden Delegierten iſt dringend erforderlich. Ta⸗ 
gesordnung wird in der Sitzung bekanntgegeben. Die Vor⸗ 
ſtände der einzelnen Gewerkſchaften werden gebeten, mitzu⸗ 
erſcheinen. 

Königshütte. (Freidenker.) Sonntag, den 11. d. Mts., 
vormittags 10—12 Uhr, Volkshaus, Bibliothekzimmer, Ab⸗ 
gabe ſämtlicher Bibliotheksbücher vom Freidenkerverein, 
desgleichen am Sonntag, den 18. d. Mts., in der Verſamm⸗ 
lung, Ausgabe, dann jeden Sonntag in der Zeit von 10—12 
Uhr vom 2. Oktober ab nur an Mitglieder. 

Königshütte. (Freie Turnerſchaft.) Am Sonnabend, 
den 10. d. Mts., abends 7% Uhr, Mitgliederverſammlung 
im Volkshaus. Erſcheinen aller iſt Pflicht. 


Vermiſchte Nachrichten 


Abgewieſene Kleiderzenſur. 

Vor dem Handelsgericht Kopenhagen wurde dieſer Tage die 
Frage entschieden, wieweit der Chef eines Betriebes ſeinen weib⸗ 
lichen Angeſtellten Vorſchriften über ihre Kleidung zu machen be⸗ 
rechtigt wäre. Klägerin war eine junge Angeſtellte einer engliſch⸗ 
däniſchen Importgeſellſchaft. Sie verlangte 382 Kronen Schaden⸗ 
erſatz, weil ſie an einem Juli⸗Sonnabend mit der Begründung, ihr 
Kleid ſei unanſtändig und errege Aergernis, friſtlos entlaſſen 
worden war. Das Mädchen war vor Gericht in dem beanſtande⸗ 
ten Sommerkleid erſchienen und erklärte zu / ihrer Verteidigung, 
daß ſie für die außergewöhnliche Hitze jener Tage nur das eine 
leichte, duftige Kleid beſeſſen habe. Im Verlauf der Verhandlun⸗ 
gen kam es zwiſchen der Klägerin und dem beklagten Direktor 
zu erregten Auseinanderſetzungen, da er der jungen Dame vor⸗ 
warf, daß alle ihre Kleider nahezu durchſichtig ſeien und fie halb 
nackt daherkomme. Zum Schluß platzte die temperamentvolle 
Klägerin mit einer Enthüllung herau: Die Triebfeder für das 
Vorgehen des Herrn Direktor ſei — ſeine Eehefrau. Und das 
Gericht? Nach kurzer Beratung verurteilte es den Direktor zur 
Zahlung der 382 Kronen. Auf Grund des Augenſcheines wurde 
das Kleid der jungen Dame als durchaus anſtändig bezeichnet. 
Demnach ſcheint der ſchuldige Teil wirklich die Frau Direktor 


geweſen zu ſein. 
N Katzen ohne Schwanz. 

Daß es Katzen ohne Schwanz gibt, wird gewiß vielen un⸗ 
glaublich vorkommen, und doch gibt es Zierden dieſes weit ver⸗ 
breiteten Geſchlechtes, die auch nicht den geringſten Stummel ihr 
eigen nennen. Das find die „Manx“ Katzen der englischen Inſel 
Manx, die dort als Sehenswürdigkeiten gehalten werden und von 
denen jo manche von einem Beſucher der Inſel als Andenken er- 
ſtanden wird. Außer ihrer Schwanzloſigkeit, ſollen ſie auch be⸗ 
fonders ſich durch ihre Tüchtigkeit im Mäuſefangen auszeichnen. 
Obwohl in jedem Sommer viele dieſer Katzen von den Badegäſten 


Bienen ⸗Honig 000 

arantiert echten, diesjähr. | Ke) 

urations-Honig von beiter 
Qualität, wird gleich ver⸗ 
ſendet nach Erhalt des Be⸗ 
trages zum Preiſe von: 
3 kg 11 Zl. 5 kg 15 24, 10 kg 
28 ZI, 20 kg 53 Zt Kun 
Porto u. Blechdoſe. Adreſſe 
für Geld und Beſtellungen: 
„Exporthaus Arnold Kleiner. 
Podwotoczyska, Mickiewieza 
Nr. 37 (Kleinpol.) Poſtſcheck⸗ 
konto: P. K. O. Warſchau 

Nr. 153 550. 


Wir bitten 
unsere Leser 


owie auch von Schmerzen in den Ge⸗ f dringend 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
jäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
en bels. e En von vielen 
Ärzten und Kliniten in Europa emp⸗ 2 u u 
johlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen möglichst 
N Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden As 
; R ſofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ ret 12 N 12 
— keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
5 Best. 6.0% Acid. acat. 3 salic., O40 % Chinin. 12,8“ %:ihium ad 100 Amy. in der N 
Geschäftstelle 
aufzugeben. ; 
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erhet Küng neue Abonnenten 


Central-Hotel - Kattemwilz 


Pıvozcoma Ti (Bafınoffizaße) 


Angenefimer Familien-Aufentfhiallt :: Gesell. 
schufis- und Versemmmliungsräume vorhanden 


Gutsepfleste Biere und Getränke jeglicher Art 
Vorirefflidher Mittagstisch. Reiche Abendk arte 


Bras ge II. Unterftütsung SH en die Wirtschaftskommiilfion 


®, .: August Diffuser 


Wir wollen nicht überreden, 
sondern überzeugen. Lassen 
Sie Ihre Drucksachen in der 
Druckerei „Vita anfertigen 
u. Sie werden überzeugt sein! 
Saubere Ausführung! FRasche 
Lieferung! Billigste Freise! 


„Uita“ Maklad Drukarski 


Katomwice. ulica Mosciussfki Hr. 29 - Telefon Mr. 2097 


mitgenommen werden, ift doch keine Gefahr, daß dieſe jeltene 
Zucht ausſtirbt. Es gibt verſchiedene Leute auf der Inſel, die 
mit den ungeſchwänzten Miezen einen ſchwunghaften Handel trei⸗ 
ben und für reichlichen Nachwuchs ſorgen. Man kann ſchon ein 
ſtattliches Exemplar für 5 Schilling erſtehen. Wie die ſchwanz⸗ 
loten Katzen auf die Inſel Manx gekommen ſind, iſt ein Geheim⸗ 
nis, um das ſich jo manche Fabel geſponnen har. Eine roman⸗ 
tiſche Erzühlung will die Manx⸗Katzen auf ſchwanzloſe Katzen 
Spaniens zurückführen, die auf die Inſel gekommen ſein ſollen. 
als zwei Schiffe der ſpaniſchen Armada in der Nähe von Port 
Erin Schiffbruch erlitten. Die Zoologen glauben an keine ſo ge⸗ 
ſchichtlich denkwürdige Abkunft, ſondern halten die Manx⸗Katze 
für das Ergebnis einer Kreuzung zwiſchen einer gewöhnlichen 
englischen Katze und einem Kaninchen; fie weiſen darauf hin, 
daß die Hinterfüße der ſchwanzloſen Katze größer ſind als die der 
gewönhlichen Hauskatze und den Hinterpfoten des Kaninchens ſehr 
ähneln. Eine andere Theorie iſt, daß die Katzen aus Japan nach 
der Inſel gebracht worden ſind. Am luſtigſten iſt eine Sage, die 
die Ammen von Manx den Kindern anvertrauen. Danach war die 
Manx⸗Katze das letzte Tier, das in die Arche Noa kam und ihre 
Anpünktlichkeit koſtete fie ihren Schwanz. Denn dieſer wurde ab⸗ 
geklemmt, als Vater Noah raſch die Tür zuſchlug. 
Was man in 13 9000 Meter Höhe empfindet. 

Der franzöſiſche Flieger Callizo hat kürzlich ſeinen eigenen 
Höhenrekord, den er 1926 mit 12442 Metern aufſtellte, geſchlagen 
und einen neuen Höhenrekord mit 13000 Metern gewonnen. Seine 
Empfindungen bei dieſem Aufſtieg beſchreibt er anſchaulich in 
einem Geſpräch mit einem Mitarbeiter des „Intranſigeant“. „Man 
kann ſich nicht an die Höhe gewöhnen“, ſagte er, „fie ermüdet. 
Alles was man tun kann, iſt, einen möglichſt guten Körperzuſtand 
abzuwarten und dann aufzuſteigen. Ich bin alſo geſtartet und 
hatte nur zwei Flaſchen mit komprimiertem Sauerſtoff zu 150 
Kilo mit und einen Einatmungsapparat. Ich bin ſehr regel⸗ 
mäßig aufgeſtiegen: nach 16 Minuten war ich in 5000 Meter 
Höhe. Allmählich wird die Erde immer undeutlicher, dann iſt fie 
infolge des Nebels ganz verſchwunden. Der Himmel wird im⸗ 
mer blauer und immer leuchtender, ſo daß man ſchließlich ſeinen 
unerträglichen Glanz kaum noch aushalten kann. 10 000 Meter 
. .. Das Gefühl der Einſamkeit iſt furchtbar: man ſieht nichts 
mehr. Man fühlt ſich verloren, und die Glieder ſchlafen ein. Man 
fühlt, wie die Kräfte nachlaſſen und kann nur noch mit Mühe die 
Maſchine lenken, deren Erzittern man ſpürt. Der geringſte Irr⸗ 
tum wäre verhängnisvoll, und um ihn zu vermeiden, iſt man 
mit ſeinen Kräften ſehr haushälteriſch. In den Ohren ſummt es 
und dröhnt es; ein immer heftigeres Kribbeln in den Gliedern 
zeigt das Herannahen der Erſtarrung, und eine ungewohnte 
Schwere drückt auf die Augen. Man fühlt ſich wie in einem Traum 
und ſelbſt das Geräuſch des Motors klingt nur wie aus weiter 
Ferne. Kälte habe ich wenig geſpürt. Die Auspuffgaſe dienen 
zur Erwärmung, am Nacken fror mich. Anterdeſſen bin ich längſt 
über 10 000 Meter emporgeſtiegen. Sprechen wir nicht von den 
Empfindungen und Ueberlegungen, es gibt keine, man fühlt ſich 
halb bewußtlos. Langſam ſteige ich herab, als die Nacht einbricht. 
Ich komme wieder auf 5000 Meter, und da wache ich auf wie 
aus einem Schlaf und fühle mich gerettet: ich ſehe die Lichter 
von Paris leuchten. Aber wie ſoll ich Buc finden, von wo ich abe 
gefahren bin? Ich bemerke endlich die Luechtürme von Le Bour⸗ 
get und nehme all meine Kräfte zuſammen, um zu landen. Aber 
trotz meiner Anſtrengungen kann ich kein richtiges Manöver aus 
führen; ich lande ſchlecht und ein Flügel zerbricht. Ich verſtehe 
ſehr wohl, daß die engliſchen Bergſteiger, die den Mount Evereft 
bezwingen wollten, ſehr erſchöpft waren.“ Callizo hat eine Höhe 
erreicht, bei der der Mount Blanc auf den Mount Gvereſt getürmt 
werden müßte. 
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